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Skyler wird beschuldigt, ihren geliebten Großvater getötet zu haben. Dabei war es Luzifer höchstpersönlich, der Lawrence, das Oberhaupt der Blue-Blood-Vampire, umgebracht hat. Doch dem jungen Vampirmädchen bleibt keine Zeit zur Trauer. Auf der Flucht vor den Gesetzeshütern muss sie die Hinweise ihres Großvaters richtig deuten und die Pforten des Bösen finden. Nur so kann sie verhindern, dass Luzifers Anhänger, die Silver Bloods, ihr Volk vernichten.
Klappentext
Skyler wird beschuldigt, ihren geliebten Großvater getötet zu haben. Dabei war es Luzifer höchstpersönlich, der Lawrence, das Oberhaupt der Blue-Blood-Vampire, umgebracht hat. Doch dem jungen Vampirmädchen bleibt keine Zeit zur Trauer. Auf der Flucht vor den Gesetzeshütern muss sie die Hinweise ihres Großvaters richtig deuten und die Pforten des Bösen finden. Nur so kann sie verhindern, dass Luzifers Anhänger, die Silver Bloods, ihr Volk vernichten. 
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Für meine Mutter, Ching de la Cruz, die immer gesagt hat, die Blue Bloods würden »ein Knaller« werden.

Und für Mike und Mattie

				
Die Ermordeten verfolgen ihre Mörder.

Emily Brontë, Wuthering Heights


I’ve been sleeping a thousand years it seems, got to open my eyes to everything…

Evanescence, Bring Me to Life

				
Ein Gespräch

				»Es heißt, Allegras Tochter wird die Silver Bloods besiegen. 

				Ich glaube daran, dass Skyler uns die Erlösung bringen wird, nach der wir uns sehnen. Sie ist fast so mächtig wie ihre Mutter. Und eines Tages wird sie noch mächtiger sein.«

				»Skyler van Alen… das Halbblut? Bist du sicher, dass sie die Auserwählte ist?«, fragte Charles.

				Lawrence nickte.

				»Aber Allegra hat zwei Töchter«, sagte Charles in einem scherzhaften Ton. »Das hast du doch sicher nicht vergessen?«

				Die Stimme des alten van Alen wurde kalt. »Natürlich nicht. Aber du solltest diese ernste Angelegenheit nicht herunterspielen, vor allem wenn es um Allegras erstgeborene Tochter geht.«

				Charles hob beschwichtigend die Hände. »Entschuldige bitte. Das sollte keine Beleidigung sein.«

				Lawrence seufzte schwer. Die Ereignisse des Tages ermüdeten ihn genauso wie die Erinnerungen an die Vergangenheit. »Ich frage mich nur…«

				»Ja?«

				»All die Jahre habe ich mich gefragt, Charles, ob Luzifers Tochter wirklich vernichtet werden kann.«

				
The New York Times
Todesanzeige

				LAWRENCE VAN ALEN,
105, Wohltäter und Philosoph, ist gestorben

Lawrence Winslow van Alen, Professor der Geschichte und Linguistik an der Universität von Venedig, verstarb letzte Nacht in seinem Haus am Riverside Drive in Manhattan. Er wurde 105Jahre alt. Sein Tod wurde von Dr.Patricia Hazard, seiner behandelnden Ärztin, bestätigt. Als Todesursache wurde sein hohes Alter angegeben.

Sein Vater, der Kommodore William Henry van Alen, war eine amerikanische Ikone und einer der reichsten Männer des Vergoldeten Zeitalters. Seinen Wohlstand verdankte er dem Bau von Dampfschiffen und Eisenbahnen, privaten Investitionen und Börsengeschäften. 

Die van Alens gründeten die Grand Central Railroad Line, zu der heute noch der Grand Central Terminal gehört. Die Wohltätigkeitsstiftung der Familie, die Van Alen Foundation, hat maßgeblich zur Entstehung des Metropolitan Museum of Art, der Metropolitan Opera, des New York City Ballet und der New Yorker Blutbank beigetragen. 

Lawrence van Alen hinterlässt eine Tochter, Allegra van Alen Chase, die seit 1992 im Koma liegt, und eine Enkelin, Skyler van Alen.

				
1 
Skyler

				Für Trauer war kaum Zeit geblieben. Seit Lawrence’ Ermordung– das Komitee hatte eine angemessene Todesanzeige in der New York Times veröffentlicht–, war Skyler van Alen auf der Flucht. Pausenlos. Ruhelos. Ein Jahr lang war sie ständig unterwegs gewesen, den Venatoren, die sie jagten, kaum einen Schritt voraus. Dem Flug nach Buenos Aires folgte ein weiterer nach Dubai. Einer unruhigen Nacht in einem Hostel in Amsterdam folgte eine andere in einem Schlafsaal in Brügge.

				Ihren sechzehnten Geburtstag hatte sie in einem Waggon der Transsibirischen Eisenbahn verbracht– mit einer Tasse wässrigem Kaffee und ein paar trockenen russischen Teeplätzchen. Wenigstens hatte ihr bester Freund, Oliver Hazard-Perry, eine Kerze aufgetrieben und für sie angezündet. Er nahm seine Rolle als ihr menschlicher Conduit sehr ernst. Es war allein Olivers Sparsamkeit zu verdanken, dass ihre finanziellen Mittel noch nicht ganz erschöpft waren. Vor ihrer Abreise hatte er einen großen Geldbetrag abgehoben, von dem sie seither zehrten. Ein weiser Entschluss, denn gleich nachdem sie New York verlassen hatten, hatte der Ältestenrat dafür gesorgt, dass er nicht mehr auf die Hazard-Perry-Konten zugreifen konnte.

				Jetzt waren sie in Paris. Es war August und unerträglich heiß. Nach ihrer Ankunft hatten sie den größten Teil der Stadt nahezu verlassen vorgefunden: Bäckereien, Geschäfte und Bistros waren geschlossen, während ihre Besitzer für drei Wochen an die Strände im Norden Frankreichs geflüchtet waren. Die einzigen Menschen in der riesigen Metropole schienen amerikanische und japanische Touristen zu sein, die jedes Museum, jeden Park und jeden öffentlichen Platz bevölkerten. Erkennbar waren sie an den allgegenwärtigen weißen Sneakers und den Baseballkappen. Doch Skyler war froh über ihre Anwesenheit. Sie hoffte, dass sie und Oliver ihren Verfolgern in der bunten Menschenmenge nicht auffallen würden.

				Eigentlich war Skyler in der Lage, ihr Äußeres komplett zu verändern, doch die Anwendung der Mutatio fiel ihr immer schwerer. Sie hatte Oliver nichts gesagt, aber zuletzt hatte sie nur noch die Farbe ihrer Augen wechseln können.

				Und jetzt, nach fast einem Jahr des Versteckspiels, kehrten sie langsam wieder in die Öffentlichkeit zurück. Es war ein Wagnis, doch die Verzweiflung trieb sie dazu. Ohne den Schutz und die Erfahrung der geheimen Gemeinschaft der Vampire und einer auserlesenen Gruppe menschlicher Vertrauter klarzukommen, hatte sie stark belastet. Auch wenn keiner von beiden es zugeben wollte, sie waren es leid, immer nur wegzulaufen.

				Skyler saß ganz hinten in einem Bus. Sie trug eine knappe weiße Bluse, die sie bis zum Hals zugeknöpft hatte, dazu eine enge schwarze Stoffhose und flache schwarze Schuhe mit Gummisohlen. Ihr dunkles Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und abgesehen von ein wenig Lipgloss hatte sie kein Make-up aufgetragen. Sie wollte sich äußerlich nicht von dem Servicepersonal unterscheiden, das für diesen Abend eingestellt worden war.

				Dennoch fürchtete sie, dass jemand auf sie aufmerksam werden könnte. Bestimmt würde jemand hören, wie stark ihr Herz klopfte, würde bemerken, wie schnell und flach ihr Atem ging. 

				Sie musste ruhiger werden. Sie musste ihren Kopf freibekommen und zu der gleichgültigen Serviererin werden, die sie vorgab zu sein. All die Jahre war es ihr leichtgefallen, sich unsichtbar zu machen. Doch diesmal hing ihr Leben davon ab.

				Der Bus fuhr über eine Brücke zum Hôtel Lambert, dem Stadtpalais auf der Île Saint-Louis, einer kleinen Insel auf der Seine. Für Skyler war das Lambert das schönste Gebäude in der schönsten Stadt der Welt. Doch »Gebäude« war eigentlich nicht das richtige Wort dafür. Es handelte sich eher um ein Schloss wie aus einem Märchen, mit massiven Mauern und grauen Mansardendächern, die sich stolz in den Himmel erhoben. Als Kind hatte Skyler in den kunstvoll angelegten Gärten Verstecken gespielt. Schon damals hatten sie die kegelförmig beschnittenen Bäume an Schachfiguren erinnert. Sie dachte daran zurück, wie sie im großen Innenhof Theater gespielt und den Enten von der Terrasse aus Brotkrumen zugeworfen hatte.

				Für wie selbstverständlich sie das alles gehalten hatte! Heute würde sie das vornehme Stadtpalais nicht als geladener Gast betreten, sondern als einfache Angestellte. Wie eine Maus, die in ein Loch kriecht. Skyler war von Natur aus ängstlich und brauchte jetzt all ihre Kraft, um gelassen zu wirken. Sie fürchtete, jeden Moment loszuschreien– sie war so nervös, dass ihre Hände nicht mehr aufhörten zu zittern. Sie zuckten fortwährend in ihrem Schoß, aufgeregt wie kleine gefangene Vögel. 

				Neben Skyler saß Oliver. Er sah gut aus in seiner Barkeeper-Uniform, einem Smoking, zu dem er eine schwarze Fliege aus Seide und silberne Manschettenknöpfe trug. Aber auch er war blass und angespannt. Seine hellen haselnussbraunen Augen wirkten trüb und sahen eher grau aus. Sein Gesicht hatte nicht den gleichen gelangweilten Ausdruck wie die Gesichter der anderen. Er war wachsam, bereit zu kämpfen oder zu fliehen. Jeder, der ihn lange genug beobachtete, würde das erkennen.

				Wir dürften gar nicht hier sein, dachte Skyler. Was haben wir uns nur dabei gedacht? Das Risiko ist viel zu groß. Sie werden uns entdecken und voneinander trennen und dann… Es war zu schrecklich, diesen Gedanken zu Ende zu führen.

				Skyler begann unter ihrer Bluse zu schwitzen. Die Klimaanlage funktionierte nicht und der Bus war brechend voll. Sie lehnte den Kopf gegen die Fensterscheibe. Lawrence war nun schon über ein Jahr tot. Genau genommen seit vierhundertfünfundvierzig Tagen. Skyler hatte nicht aufgehört, die Tage zu zählen, in der Hoffnung irgendwann vielleicht bei einer magischen Zahl anzukommen, bei der es endlich aufhören würde, so sehr wehzutun.

				Das, was sie vorhatten, war kein Spiel, obwohl es fast wie eine schaurige, unwirkliche Version von Katz und Maus wirkte. Oliver legte seine Hand auf Skylers Hände, damit sie aufhörten zu zittern. Das Zittern hatte vor ein paar Monaten begonnen. Es war zunächst nur ein leichtes Zucken gewesen, doch schon bald hatte Skyler festgestellt, dass sie sich konzentrieren musste, damit es nicht bei einfachen Tätigkeiten auftrat, etwa wenn sie nach einer Gabel greifen oder einen Briefumschlag öffnen wollte.

				Sie wusste, woher es kam. Aber es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Dr.Pat hatte es ihr erklärt: Sie war die einzige ihrer Art, ein Dimidium Cognatus, ein Halbblut. Niemand konnte ihr sagen, wie ihr menschlicher Körper auf die Verwandlung in einen unsterblichen Blue Blood reagieren würde. Skyler wusste nur, dass in ihrem besonderen Fall Nebenwirkungen auftreten konnten.

				Seit Oliver ihre Hand hielt, fühlte sie sich schon etwas besser. Er wusste immer, was zu tun war. Ihre Liebe zu ihm war in dem Jahr, das sie gemeinsam verbracht hatten, noch stärker geworden. 

				Sie schob ihre Finger zwischen seine und drückte seine Hand. Sein Blut floss durch ihre Adern, seiner Geistesgegenwart war es zu verdanken, dass sie überhaupt noch in Freiheit war.

				Skyler dachte nicht mehr darüber nach, wen und was sie in New York zurückgelassen hatten. Das gehörte alles der Vergangenheit an. Sie hatte eine Entscheidung getroffen und sich damit abgefunden. Sie hatte ihr Leben so akzeptiert, wie es war. Manchmal vermisste sie ihre Freundin Bliss besonders schmerzlich, und mehr als einmal hätte sie am liebsten Kontakt zu ihr aufgenommen, aber das war unmöglich. Niemand durfte wissen, wo sie waren. Nicht einmal Bliss.

				Vielleicht würden sie heute erfolgreich sein. Bisher hatten sie immer Glück gehabt. Wie zum Beispiel an dem Abend in Köln, als Skyler vor einer Frau weggerannt war, die nach dem Weg zum Dom gefragt hatte. Das für Vampire typische, kaum wahrnehmbare Glühen in der Dämmerung hatte die Agentin verraten. Es war eben doch nicht möglich, sich gänzlich zu verstellen. Irgendwann offenbarte sich die wahre Natur von selbst.

				Während der offiziellen Untersuchung der fürchterlichen Ereignisse in Rio de Janeiro hatte der Verhandlungsführer genau das behauptet. Dass Skyler nicht diejenige war, die sie vorgab zu sein.

				Jetzt war sie nur noch eine Ausgestoßene. Ein Flüchtling. Für den Ältestenrat war sie nicht Lawrence’ trauernde Enkelin, sondern seine Mörderin.

				
2 
Mimi

				Wie schrecklich! Sie war über irgendetwas Ekliges gelaufen. Durch etwas Ekliges. Jeder Schritt hatte ein schmatzendes Geräusch verursacht. Jetzt waren ihre Ponyhaar-Schuhe mit Sicherheit ruiniert. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, für diesen Auftrag ausgerechnet diese Schuhe anzuziehen? Mimi Force hob den Fuß und begutachtete den Schaden. Das Zebramuster war mit hässlichen braunen Flecken beschmiert.

				Bier? Whiskey? Vielleicht eine Mischung aus all dem billigen Fusel, den sie hier ausschenkten? Zum x-ten Mal in diesem Jahr fragte sie sich, warum zum Teufel sie sich immer wieder zu solchen Einsätzen überreden ließ. Die letzte Augustwoche hatte begonnen. Sie sollte eigentlich am Strand von Capri liegen und sich in der Sonne bräunen, statt durch eine Spelunke in irgendeinem verschlafenen Nest zu schleichen. Wo auch immer sie waren, Mimi konnte es kaum erwarten, wieder abzureisen.

				»Was ist los?« Kingsley Martin stieß sie an. »Sind die Schuhe mal wieder zu eng?«

				»Lass mich in Ruhe!« Mimi seufzte und drehte sich von ihm weg. Die Nische, in der sie sich versteckt hielten, war eindeutig zu schmal für sie beide. Sie hatte seine Hänseleien satt. Vor allem seit sie mit Entsetzen festgestellt hatte, dass sie anfing, ihn zu mögen. Das war absolut inakzeptabel. Sie musste Kingsley hassen, schließlich hätte er sie beinahe in den Tod geschickt. 

				»Aber wo bleibt dann der Spaß?« Er zwinkerte ihr zu. »Komm schon, Force, bleib locker.«

				»Verdammt noch mal!«, schimpfte sie. Sie drehte sich abrupt um, sodass ihr langes blondes Haar über die Schulter flog und ihn mitten ins Gesicht traf. Er mochte schneller und stärker sein als sie, aber in der Hierarchie des Ältestenrats stand sie über ihm. Deshalb sollte eigentlich sie das Team anführen und nicht er. 

				Kingsley irrte sich gewaltig, wenn er dachte, er hätte auch nur die geringste Chance bei ihr. Sein geradezu unwiderstehliches Äußeres beeindruckte sie nicht im Geringsten. Sie war nicht an ihm interessiert, egal wie sehr sich ihr Puls beschleunigte, wenn er in ihrer Nähe war.

				»Mmm, herrlich. Du hast nicht zufällig das Hotel-Shampoo aus dem Hilton am Flughafen benutzt? Ein super Zeug«, schnurrte er. »Ist das die Pflegespülung, die dein Haar so weich und seidig macht?«

				»Halt einfach den Mund, sonst…«

				»Warte! Spar dir deine Ansprache für die After-Party. Ich sehe unseren Typ. Bist du bereit?« Seine Stimme klang ernst.

				»Aber klar doch.« Mimi nickte, wie immer zu allem bereit. Jetzt sah auch sie ihren Zeugen. Nur seinetwegen hielten sie sich ein paar Meilen außerhalb von Lincoln, Nebraska, auf. Natürlich, so hieß der Ort, jetzt erinnerte sie sich wieder. 

				Der ehemalige Verbindungsstudent– Frat Boy, wie Mimi ihn abwertend bezeichnete– war noch keine dreißig Jahre alt, hatte schon Ansätze zu einem Bierbauch und sein Gesicht wirkte leicht aufgeschwemmt. Er sah aus wie jemand, der in der Highschool Football gespielt, dessen Muskelmasse sich jedoch nach ein paar Jahren hinter dem Schreibtisch in Fett verwandelt hatte. 

				»Gut, denn das wird kein Kinderspiel«, sagte Kingsley. »Okay, die Jungs werden ihn zu der Sitzecke dort drüben bringen und wir werden ihnen folgen. Wir nehmen ihn uns vor und verschwinden dann wieder. Niemand wird etwas bemerken, solange wir ruhig bleiben. Nicht einmal die Bedienung wird Notiz davon nehmen.«

				Es war einfacher und weniger schmerzhaft, während des Tiefschlafs in die Gedankenwelt eines anderen einzudringen. Aber sie konnten es sich nicht leisten zu warten, bis der Verdächtige seelenruhig träumte. Stattdessen hatten sie vor, ohne Vorwarnung und ohne Rücksicht in sein Unterbewusstsein einzudringen. So gab es keine Möglichkeit für ihn, sich zu verstecken. Keine Zeit, sich darauf vorzubereiten. Alles, was sie wollten, war die unverfälschte Wahrheit. Und diesmal würden sie sie bekommen. 

				Die Venatoren waren Wahrheitssucher. Sie besaßen die Fähigkeit, Träume zu entschlüsseln und sich Zugriff zu Erinnerungen zu verschaffen. Mimi hatte ein kurzes Venatoren-Training absolviert, bevor sie sich dem Team angeschlossen hatte. Es war ein großer Vorteil, dass sie auch während ihrer vergangenen Leben ein Venator gewesen war. Sobald sie die Grundlagen aufgefrischt hatte, war es wie beim Fahrradfahren– ihre Erinnerungen kehrten zurück und alles wurde schnell zu einer selbstverständlichen Gewohnheit.

				Mimi beobachtete, wie Sam und Ted Lennox, die Zwillingsbrüder in ihrem Team, den Zeugen in die dunkle Sitzecke führten. Sie hatten ihn an der Bar nach und nach mit Bier abgefüllt und er dachte vermutlich, er hätte ein paar neue Freunde gefunden. 

				Sowie sie sich hingesetzt hatten, nahm Kingsley auf der gegenüberliegenden Bank Platz. Mimi rutschte neben ihn. »Hey, Kumpel, erinnerst du dich an uns?«, fragte er.

				»Hä?« Der Typ war zu betrunken, um irgendeinen klaren Gedanken zu fassen. Mimi hatte fast Mitleid mit ihm. Er hatte keine Ahnung, was gleich passieren würde.

				»Aber ich bin mir sicher, dass du dich an sie erinnern kannst«, sagte Kingsley und brachte den Zeugen dazu, Mimi in die Augen zu sehen.

				Mimi zog den Betrunkenen sofort in ihren Bann. Wie erwartet, war der Kerl fasziniert von der hübschen Blondine und starrte tief in ihre grünen Augen. 

				»Jetzt!«, befahl Kingsley.

				Ohne einen Moment zu zögern, betraten die vier Venatoren die Gedankenwelt des Mannes. Es war so leicht, wie in Wasser einzutauchen.

				
3 
Bliss

				Als sie an diesem Morgen aufwachte, war ihr erster Gedanke, dass ihr die hellen weißen Fensterläden bekannt vorkamen. Warum schienen sie ihr so vertraut zu sein? 

				Nein, das war nicht die Frage, die sie sich stellen sollte. Sie war schon einen Schritt zu weit gegangen. Das passierte. Aber jetzt musste sie sich konzentrieren. Jeden Tag musste sie sich drei lebenswichtige Fragen stellen und diese Frage gehörte nicht dazu.

				Die erste Frage lautete: Wer bin ich?

				Sie konnte sich nicht daran erinnern.

				Es war, als würde sie versuchen, das Gekritzel auf einem Blatt Papier zu entziffern. Sie wusste, was da stehen sollte, konnte die Handschrift jedoch nicht lesen. Als wäre etwas hinter einer Tür verborgen und sie hätte den Schlüssel verloren. Oder als wäre sie blind aufgewacht. Aufgeregt tastete sie in der Dunkelheit um sich und versuchte, nicht in Panik auszubrechen.

				Wer bin ich?

				Ihr Name. Sie musste sich doch wenigstens an ihren Namen erinnern. Andernfalls… andernfalls… sie wollte nicht daran denken.

				Es war einmal ein Mädchen, das hieß…?

				Es war einmal ein Mädchen, das hieß…

				Sie hatte einen ungewöhnlichen Namen. Dessen war sie sich sicher. Es war nicht einer dieser Namen auf Kaffeetassen, die man in Souvenirshops am Flughafen kaufen konnte. Ihr Name war schön und ungewöhnlich und er hatte eine Bedeutung. Er bedeutete so etwas wie Schnee oder Atem, Freude oder Glück…

				Bliss. Ja, das war es. Bliss Lewellyn. Das war ihr Name! Sie konnte sich wieder erinnern. Sie schlang die Arme fest um sich. Ihr Name. Ihr Ich. Solange sie sich daran erinnern konnte, wer sie wirklich war, war alles in Ordnung. Sie wollte nicht verrückt werden. Schon gar nicht heute.

				Doch immer wieder dagegen anzukämpfen, war unglaublich anstrengend, denn es gab jemanden, den sie berücksichtigen musste: den Besucher. Der Besucher war in ihr, er war sie, in jeder Hinsicht. Und er hörte auf ihren Namen. 

				Sie nannte ihn Besucher, weil sie alles leichter ertragen konnte, wenn sie dachte, dass ihre Lage nur ein vorübergehender Zustand war. Was machen Besucher irgendwann? Sie gehen.

				Bliss fragte sich, ob sie noch immer sie selbst war, wenn jemand anders die Entscheidungen traf. Mit ihrer Stimme sprach. Mit ihren Beinen lief. Ihre Hände benutzte, um die Person zu töten, die sie am meisten liebte.

				Sie schauderte. Eine plötzliche Erinnerung kam in ihr hoch. Ein schwarzhaariger Junge lag schlaff in ihren Armen. Wer war dieser Junge? Die Antwort war zum Greifen nahe, doch sie bekam sie nicht zu fassen. Das Bild verblasste. Hoffentlich würde sie sich später wieder daran erinnern. Jetzt musste sie sich erst einmal der zweiten Frage zuwenden.

				Wo bin ich?

				Die Fensterläden. Sie waren der Schlüssel. Wenigstens konnte sie heute etwas sehen. Meistens wachte sie in absoluter Dunkelheit auf. Sie konzentrierte sich auf die Fensterläden. Sie waren aus Holz und weiß angestrichen. Sie sahen hübsch aus und hätten gut zu einem englischen Landhaus gepasst– mal abgesehen davon, dass sie zu strahlend wirkten, zu vollkommen. Sie schienen eher der Vorstellung einer perfekten Hausfrau von einem perfekten Landhaus zu entsprechen, als zu einem echten englischen Anwesen zu gehören. Natürlich! Kein Wunder, dass ihr die Fensterläden so vertraut vorkamen.

				Jetzt wusste Bliss, wo sie war. Sie hätte gelächelt, wenn sie dazu noch in der Lage gewesen wäre.

				Die Hamptons. Sie war in dem Haus ihrer Familie in den Hamptons. Sie war in »Cotswold«. Bobi Ann hatte dem Haus diesen Namen gegeben. Bobi Ann? Bliss sah das Bild einer großen, schlanken Frau vor sich, die zu viel Make-up und riesige Klunker trug. Bliss konnte sogar das widerliche Parfüm ihrer Stiefmutter riechen. Jetzt kamen alle Erinnerungen zurück– und sie kamen schnell.

				Auf der Dinnerparty eines bekannten Designers hatte Bobi Ann erfahren, dass die Villen in der Gegend Namen trugen. Die Eigentümer nannten ihre Häuser prahlerisch »Mandalay« oder »Oak Valley«. Bliss hatte den Namen »Dune House« vorgeschlagen, weil das Anwesen zur Meerseite hin an eine große Sanddüne grenzte. Aber Bobi Ann hatte eine andere Idee gehabt: »Cotswold« sollte ihr Haus heißen, wie eine Gegend in der englischen Grafschaft Gloucestershire. Und das, obwohl sie nie in England gewesen war.

				Gut. Bliss war erleichtert. Sie hatte herausgefunden, wo sie sich befand. Doch das ergab keinen Sinn.

				Was hatte sie in den Hamptons verloren?

				Sie war eine Fremde in ihrem eigenen Leben, ein Tourist in ihrem eigenen Körper. Wenn sie jemand gefragt hätte, wie sich das anfühlte, hätte Bliss zu ihm gesagt: Es ist so, als würdest du ein Auto fahren, aber auf dem Rücksitz sitzen. Das Auto fährt wie von selbst, du hast keine Kontrolle darüber. Das Auto gehört dir, jedenfalls denkst du das. Zumindest war es einmal deins. Man kann das Gefühl auch mit einem Film vergleichen. Der Film ist dein Leben, dennoch bist du nicht der Star. Jemand anders küsst den attraktiven Hauptdarsteller und spricht die dramatischen Monologe. Du schaust nur zu.

				
4 
Skyler

				Der Bus hielt gleich hinter dem Tor und die Insassen stiegen schweigend aus. Skyler bemerkte, dass sogar die gelangweiltesten unter ihnen– ein ziemlich arroganter Haufen arbeitsloser Schauspieler und Schauspielerinnen sowie ein oder zwei angehende Köche– sich staunend umsahen. 

				Das Gebäude und seine makellosen Außenanlagen wirkten so einschüchternd wie der Louvre, mit dem kleinen Unterschied, dass hier noch jemand wohnte. Es war ein Zuhause, kein Nationalmuseum. Das Hôtel Lambert war im Laufe seiner Geschichte meist nicht für die Öffentlichkeit zugänglich gewesen. Nur wenige Auserwählte waren hinter den massiven Türen empfangen worden. Der Rest der Welt musste sich mit Bildern in Büchern begnügen. Oder als Servicepersonal eintreten.

				Als sie an einem plätschernden Springbrunnen vorbeikamen, stieß Oliver Skyler an. 

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte er auf Französisch. Ein weiterer Grund, für die Zeit an der Duchesne Highschool dankbar zu sein. Der obligatorische Fremdsprachenunterricht hatte es ihnen beiden ermöglicht, beim Vorstellungsgespräch als Restaurantfachkräfte aus Marseille durchzugehen– obwohl ihr Lehrbuchakzent sie jederzeit hätte verraten können. »Du siehst besorgt aus. Was ist los?«

				»Nichts. Ich musste nur wieder an die offizielle Untersuchung denken«, antwortete Skyler, als sie sich dem Dienstboteneingang auf der Rückseite des Gebäudes näherten.

				»Verschwende deine Zeit nicht damit. Du wirst daran eh nichts ändern können«, erwiderte Oliver nachdrücklich. »Es ist furchtbar, was auf dem Corcovado passiert ist, aber es war nicht deine Schuld.«

				Skyler nickte und zwinkerte die Tränen weg, die ihr immer in die Augen schossen, wenn sie an diesen Tag zurückdachte. Oliver hatte Recht. Sie verschwendete bloß ihre Energie, wenn sie sich ständig einen anderen Ausgang der Ereignisse wünschte. Was vorbei war, war vorbei. Sie musste sich jetzt auf die Gegenwart konzentrieren.

				»Ist dieser Ort nicht wundervoll?«, sagte sie. Leise, sodass niemand sie hören konnte, fuhr sie fort: »Cordelia hat mich oft mitgenommen, wenn sie sich mit Prinz Henri getroffen hat. Wir haben dann in den Gästezimmern im Ostflügel gewohnt. Erinnere mich daran, dass ich dir die Hercules-Galerien und die Polnische Bibliothek zeige. Dort steht auch Chopins Klavier.«

				Sie empfand eine Mischung aus Ehrfurcht und Traurigkeit, während sie der schweigenden Gruppe durch die glänzenden Marmorhallen folgten. Ehrfurcht vor der Schönheit des Gebäudes, das von demselben Architekten erbaut worden war, der auch das Schloss von Versailles entworfen hatte. Und Traurigkeit, weil dieser Ort sie an Cordelia erinnerte. Wäre sie doch nur so hartnäckig wie ihre Großmutter. Cordelia van Alen würde nicht lange darüber nachdenken, sondern einfach uneingeladen in die Party hineinplatzen, um zu bekommen, was sie wollte. Skyler dagegen hatte noch immer ihre Zweifel. 

				Das Fest an diesem Abend stand unter dem Motto »Tausendundeine Nacht« und war eine Hommage an den extravaganten Orientalischen Ball, der 1969 auf dem Anwesen stattgefunden hatte. Wie damals würden heute Abend Haremstänzerinnen, halb nackte Fackelträger, Zitherspieler und indische Musiker auftreten. Darüber hinaus würde es auch ein paar moderne Ergänzungen geben. Um Mitternacht sollte ein Bollywoodmusical in voller Besetzung aufgeführt werden und statt der Elefanten aus Pappmaschee am Eingang, waren zwei echte Artgenossen von einem fahrenden thailändischen Zirkus ausgeliehen worden. Die Dickhäuter würden ihre Reiter unter goldenen Baldachinen tragen. 

				Die Zeitungen schrieben bereits von »der letzten Party«. Das Fest läute das Ende einer Ära ein, denn das legendenumwobene Gebäude war verkauft worden. Morgen würde das Hôtel Lambert nicht mehr das Heim der hinterbliebenen Familie von Louis Philippe, dem letzten König Frankreichs, sein. 

				Morgen würde das Anwesen einem ausländischen Multikonzern gehören. Morgen würde das Schloss in die Hände von Bauunternehmern fallen, die reich genug waren, um die enorme Preisforderung zu erfüllen. Morgen würde es aufgeteilt, renoviert oder zu einem Museum gemacht werden– was auch immer der Konzern damit vorhatte.

				Doch heute Abend war es noch einmal die Kulisse für den herrschaftlichen Ball der Vampire. Die Pariser Gesellschaft der Blue Bloods versammelte sich zu einem Fest, das Scheherezade würdig gewesen wäre.

				»Cordelia hat mir erzählt, dass Balzac sie während eines Balles angemacht habe. Das war in einem früheren Zyklus, sie war gerade mal achtzehn«, sagte Skyler zu Oliver, als sie zu den Küchenräumen im riesigen Keller gingen. Dort standen die modernsten Geräte aus rostfreiem Stahl neben mittelalterlichen Kochstellen. »Sie sagte, er sei ziemlich betrunken gewesen. Kannst du dir das vorstellen?«

				»Eine der führenden geistigen Größen Frankreichs baggert ein junges Mädchen an?« Oliver grinste und drückte eine Schwingtür auf. »Absolut.«

				Die Party sollte in zwei Stunden beginnen und die Köche schrien sich genervt an. Die ganze Küche schien in hektischen Vorbereitungen zu versinken. Dampf quoll aus riesigen Töpfen und es roch nach zerlassener Butter– angebrannt und köstlich.

				»Was habt ihr hier verloren?«, rief der Küchenchef, als das Servicepersonal die Küche betrat. »Allez, allez, hoch mit euch!«

				Es gab eine kurze Diskussion zwischen ihm und dem Personalchef. Sie einigten sich darauf, dass die Bediensteten die Küchenbelegschaft unterstützen sollten, und Skyler und Oliver wurden getrennt.

				Skyler wurde nach draußen geschickt. Dort erklärten die Elefantentrainer gerade den beiden Schauspielern, die den König und die Königin von Siam verkörpern sollten, wie sie mit den Dickhäutern umzugehen hatten. Um nicht untätig herumzustehen, begann Skyler Kerzen anzuzünden, Tischdecken zu glätten und Blumengestecke zu arrangieren. 

				Der gesamte Hof war von durcheinanderredenden Stimmen und anderen Geräuschen erfüllt. Akrobaten übten für die Vorstellung, Musiker stimmten ihre Instrumente und Tänzerinnen kicherten über halb nackte männliche Models.

				Schließlich waren alle Kerzen angezündet. Alle Tische fertig dekoriert. Alles war vorbereitet. Und eines war sicher: Das würde die Party schlechthin werden.

				Skyler sah Oliver erst beim Gläserpolieren wieder. Sie konnten einander nicht anrufen, weil Handys bei der Arbeit ausgeschaltet sein mussten. 

				»Vergiss nicht, wir treffen uns nachher unten an der Treppe«, flüsterte Oliver ihr möglichst unauffällig zu. »Ich werde Ausschau nach dir halten.«

				Skyler nickte. Sie hatte ihre Anweisungen: Sie gehörte zu dem Team, das die Gäste mit Tabletts voller Begrüßungsdrinks empfangen sollte, sowie sie mit ihren Booten angelegt hatten. Oliver würde oben sein und hinter der Bar arbeiten.

				»Und Sky, es wird alles gut gehen. Sie wird mit dir sprechen.« Er lächelte sie an. »Dafür werde ich schon sorgen.«

				Seine tapferen Worte verstärkten ihre Zuneigung zu ihm noch mehr. Lieber, süßer, gütiger Oliver, dachte sie. Er hatte alles, was er liebte, in New York zurückgelassen, um sie zu retten und zu beschützen. Sie wusste, dass er genauso unsicher war wie sie selbst, aber er zeigte es nicht.

				Ihr Plan für den heutigen Abend beruhte auf reiner Spekulation. Sie wusste nicht einmal, ob die Gräfin von Paris, die Gastgeberin des Abends und bald ehemalige Eigentümerin des Hôtel Lambert, sich überhaupt an sie erinnern konnte. Geschweige denn, ob sie ihnen die Zuflucht gewährte, um die sie sich so verzweifelt bemühten. Doch Skyler musste fragen, sich selbst und Oliver zuliebe. Wenn sie Rache an dem Dämon nehmen wollte, der ihren Großvater getötet hatte, durfte sie nichts unversucht lassen.

				Der Europäische Rat der Ältesten war Skylers letzte Hoffnung.

				
5 
Mimi

				In das Unterbewusstsein einer Person einzudringen, war wie einen neuen Planeten zu entdecken. Die Innenwelt eines jeden Menschen ist einzigartig. Einige haben dunkle und abnorme Geheimnisse tief in ihren Gehirnwinkeln vergraben. Wie Reizwäsche und Handschellen, die ganz hinten in den Wandschrank geschoben werden. Andere sind unverdorben und rein wie eine Frühlingswiese. Doch Letztere sind eher selten. 

				Der Typ, den Mimi sich diesmal vornehmen musste, war keins von beidem. Um ihn leichter ausfragen zu können, wählte Mimi eine Umgebung, die ihm vertraut war. Sie schuf die Illusion, dass er sich im Haus seiner Kindheit befand. Einer spießigen Küche mit weißen Kacheln– sauber, ordentlich, gewöhnlich.

				Kingsley zog sich einen Hocker zu Frat Boy heran. »Warum hast du uns angelogen?«, fragte er. In der Gedankenwelt sah der Venator unglaublich attraktiv aus, denn die Gedankenkontrolle ließ die Vampire noch schöner werden, als sie es ohnehin schon waren.

				»Wovon sprichst du?«, fragte der Typ mit einem verwirrten Gesichtsausdruck.

				»Zeig es ihm.«

				Mimi fand die Erinnerung und übertrug sie auf den altmodischen Fernseher, der auf der imaginären Küchenanrichte stand.

				»Erinnerst du dich noch an diese Nacht?«, wollte Kingsley wissen. Sie sahen Frat Boy auf einen Hotelbalkon hinaustreten und einen großen Mann beobachten, der ein kindgroßes Bündel durch das Hoteltor davontrug. »Erinnerst du dich an diesen Mann?«

				Jordan Lewellyn wurde seit mehr als einem Jahr vermisst. Das elfjährige Mädchen war aus ihrem Hotelzimmer entführt worden, während der Ältestenrat von den Silver Bloods auf einer Party abgeschlachtet worden war.

				Die Venatoren hatten die Erinnerungen aller Personen überprüft, die sich in der fraglichen Nacht im Hotel aufgehalten hatten– jeden Gast, jeden Angestellten, von den Sicherheitsleuten bis hin zu den Zimmermädchen–, jedoch ohne Erfolg. Die Lewellyns waren zu sehr traumatisiert, um wirklich helfen zu können, was verständlich, aber dennoch ärgerlich war. 

				Niemand schien etwas zu wissen. Niemand schien sich an etwas zu erinnern. Bis auf den Kerl, der nun vor ihnen saß.

				»Du hast uns erzählt, dass du etwas gesehen hast. Und zwar diesen Mann, als du nach draußen gegangen bist, um eine Zigarette zu rauchen«, sagte Kingsley mit Nachdruck. »Aber dieser Mann existiert nicht. Du hast uns angelogen.«

				»Ich rauche doch gar nicht!«, protestierte Frat Boy. »Ich erinnere mich an nichts von alledem. Was soll das überhaupt? Wer seid ihr?« Mimi konnte sehen, wie der Körper des Mannes in der Bar zu zucken begann. Sie hatten nicht mehr viel Zeit.

				»Warum lügst du uns an? Antworte auf die Frage!«, verlangte Kingsley.

				Monatelang hatten sie jede männliche Person aufgespürt, die sich in dem Hotel aufgehalten hatte und auf die die Beschreibung passte, die Frat Boy ihnen gegeben hatte. Sie hatten Marketingleiter, Geschäftsleute auf Urlaub, Touristen und Einheimische ausfindig gemacht. Aber es waren keine neuen Beweise aufgetaucht. Nach fast einem Jahr fingen sie an sich zu fragen, ob sie einem Phantom nachjagten. Das gesamte Team war frustriert und genervt. Erst gestern hatte der Ältestenrat sie aufgefordert, den Einsatz abzubrechen und nach New York zurückzukehren. Doch Kingsley hatte entschieden, dass sie diesem Zeugen einen weiteren Besuch abstatten sollten.

				»Lass es mich anders ausdrücken: Wer hat dich beauftragt, uns anzulügen?«, fragte Kingsley.

				»Niemand. Ich habe keine Ahnung, was ihr von mir wollt. Ich erinnere mich nicht an diese Nacht. Ich erinnere mich nicht einmal an euch. Wer seid ihr? Was macht ihr in der Küche meiner Mutter?«

				»Warum warst du in Rio?«, fragte Ted Lennox mit sanfter Stimme. Er spielte den guten Cop.

				»Ein Freund von mir wollte damals heiraten«, lallte Frat Boy. »Wir haben dort seinen Junggesellenabschied gefeiert.«

				»Du hast den weiten Weg nach Rio zurückgelegt, nur um einen Junggesellenabschied zu feiern? Du?«, spottete Mimi, während sie in die reale Welt spähte und auf seine am Tisch lungernde Gestalt hinabsah. Der Kerl sah aus, als wäre er noch nie weiter als bis zur nächsten Straßenecke gekommen. 

				»He, es ist noch gar nicht lange her, da habe ich in New York gewohnt. Ich war Bankangestellter. Wir sind immer irgendwohin geflogen, wenn einer von uns heiraten wollte. Thailand, Las Vegas, Punta Cana. Aber dann habe ich meinen Job verloren und musste wieder bei meinen Eltern einziehen.«

				»Wurdest du entlassen?«, wollte Sam Lennox von ihm wissen.

				»Nein… es war… ich erinnere mich nicht mehr so gut an Dinge. Ich habe mir eine Auszeit genommen und bin nicht zurückgegangen. Irgendetwas stimmt hier oben nicht.« Mit einem gequälten Gesichtsausdruck klopfte er sich an die Stirn.

				Etwas war seltsam an dem Zeugen. Mimi hatte Frat Boy ganz anders in Erinnerung. Der Typ, den sie vor gut einem Jahr befragt hatten, war redegewandter und aufmerksamer gewesen, viel selbstsicherer. Außerdem fand sie es merkwürdig, dass sie ihn hier in der Provinz aufgespürt hatten. Sie hatte angenommen, dass jemand, der in einem schicken Hotel abstieg, auch in einer schicken Gegend lebte.

				»Er lügt nicht«, sagte Sam. »Seht euch seine vordere Gehirnrinde an. Alles sauber.«

				»Er erinnert sich tatsächlich nicht an die Nacht«, stimmte Ted ihm zu.

				»Zeig es uns noch einmal«, sagte Kingsley. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

				Mimi spielte die Erinnerung zum zweiten Mal ab. Alle vier sahen aufmerksam zu. Es war genau die gleiche Szene: der groß gewachsene Mann, das Bündel, die Zigarette. Aber Sam hatte Recht– die Gehirnrinde bewies, dass der Kerl die Wahrheit sagte. Er konnte sich wirklich an nichts erinnern.

				»Oh mein Gott! Wie konnten wir das nur übersehen? Schaut euch das an!« Kingsley vergrößerte den Rand des Bildes.

				Jetzt sahen auch die anderen, was Kingsley entdeckt hatte: einen haarfeinen Riss am Rand der Erinnerung. Er sah aus wie eine Naht, die repariert worden war. Sie war so fein und so perfekt gemacht, dass man sie kaum wahrnehmen konnte. Wer auch immer dahintersteckte, war verdammt gut. Man musste die Gedankenkontrolle hervorragend beherrschen, um so etwas zustande zu bringen. Eine falsche Erinnerung war fachmännisch in eine echte Erinnerung eingepasst worden. Das hatte ausgereicht, um ein Team von Venatoren über ein Jahr lang an der Nase herumzuführen. Dabei war es sehr gefährlich, Red Bloods gefälschte Erinnerungen einzupflanzen. Es konnte die Leute fertigmachen, es konnte sie in wahnsinnige Irre verwandeln, die unfähig waren, Realität und Fiktion zu unterscheiden. Oder es konnte aus einem erfolgreichen Banker aus New York einen Verlierer machen, der zu seinen Eltern zurückziehen musste.

				»Lass ihn gehen«, sagte Kingsley erschöpft.

				Mimi nickte. Sie ließen von dem Mann ab und kehrten in die reale Welt zurück. Ihr Zeuge sackte schnarchend über dem Tisch zusammen.

				Er war kein Verdächtiger.

				Er war ein Opfer.

				
6 
Bliss

				Jeden Tag stellte Bliss sich drei lebenswichtige Fragen: Wer bin ich? Wo bin ich? Was ist mit mir passiert?

				Sie war eines Morgens aufgewacht und hatte sich nicht erklären können, warum sie so traurig war. Am nächsten Tag hatte sie nicht mehr gewusst, ob sie ein Einzelkind war oder nicht. Doch am meisten erschreckt hatte sie der Moment, als sie in den Spiegel gesehen und gedacht hatte, sie würde in das Gesicht einer Fremden schauen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wer das Mädchen mit den roten Haaren war, das ihr entgegenblickte. Seitdem stellte sie sich jeden Morgen die drei Fragen.

				Wenn sie das nicht täte, würde der Besucher ganz Besitz von ihr ergreifen. Und die echte Bliss Lewellyn, die in einem alten 1950er Cadillac durch ihre Fahrprüfung gefallen war, würde nicht länger existieren. 

				Also, sie waren in den Hamptons. Es war früh am Morgen. Sie war zum Frühstück aufgestanden, ihr Diener hatte nach ihr gerufen. Nein, nicht ihr Diener– ihr Vater. »Diener« war die Bezeichnung, die der Besucher verwendete, nicht sie. Manchmal passierte das. Manchmal konnte sie den Besucher klar und deutlich hören. Aber dann wurde die Tür in ihrem Kopf wieder zugeschlagen und sie blieb auf der anderen Seite zurück, allein in der Dunkelheit. Der Besucher hatte Zugriff auf ihre Vergangenheit, auf ihr gesamtes bisheriges Leben, aber sie nicht zu seinem. 

				Ein Teil von Bliss war erleichtert, dass der Besucher nicht mehr mit ihr sprach. Sie erinnerte sich dunkel daran, dass es kurze Gespräche zwischen ihnen gegeben hatte, doch sie hatten aufgehört. Jetzt herrschte Schweigen zwischen ihnen. Sie kannte den Grund dafür. Er brauchte nicht länger mit ihr zu reden, um die Kontrolle über sie zu behalten. Zunächst hatte er sie nur während ihrer Blackouts heimgesucht, aber jetzt konnte er kommen und gehen, wann er wollte. Er saß auf dem Fahrersitz.

				Doch noch hatte sie ihm das Auto nicht komplett überlassen. Sie hatte die erste Frage richtig beantwortet, oder?

				Sie war Bliss Lewellyn. Die Tochter von Senator Forsyth Lewellyn und die Stieftochter der verstorbenen Bobi Ann Shepherd. Sie war in Houston aufgewachsen, bis ihre Familie kurz nach ihrem fünfzehnten Geburtstag nach Manhattan gezogen war. Sie war Schülerin an der Duchesne Highschool in der 96.Straße und zu ihren Hobbys zählten: Cheerleading, Shopping und Modeln. Oh mein Gott, ich bin eine richtige Tussi, dachte Bliss. Es musste in ihrem Leben doch mehr geben als das.

				Gut, noch einmal von vorn. Ihr Name war Bliss Lewellyn und sie war in einem riesigen Herrenhaus in River Oaks in Houston aufgewachsen. Ihr Lieblingsort in Texas war die Ranch ihres Großvaters. Dort war sie über saftige, mit Wildblumen bedeckte Weiden geritten. Ihr Lieblingsfach in der Schule war Kunst und sie hoffte, dass sie eines Tages eine eigene Kunstgalerie besitzen oder zumindest Kuratorin im Metropolitan Museum of Art sein würde. 

				Sie war Bliss Lewellyn und im Moment befand sie sich in den Hamptons– einer vornehmen Küstengemeinde, die etwa zwei Stunden von Manhattan entfernt war, je nach Verkehr. 

				Hierher kamen die Leute aus der Stadt, um zu entspannen, »dem stressigen Alltag zu entfliehen«. Und dann mussten sie feststellen, dass der August in den Hamptons ebenso hektisch war wie der Juli in New York. Damals, als sie einfach nur Bliss gewesen war und nicht das Werkzeug des Bösen– oder W. d. B., wie sie ihre Situation nannte, wenn sie lachen statt weinen wollte–, hatte ihre Stiefmutter sie immer hierhergeschleppt, weil es in war.

				Bobi Ann war alles, was in war, unheimlich wichtig gewesen. Sie hatte eine lange Liste mit Dingen zusammengestellt, die in und die out waren. Man hätte denken können, sie war in einem ihrer früheren Leben Herausgeberin einer Zeitschrift gewesen. 

				Traurig war nur, dass Bobi Ann hart daran gearbeitet hatte, topmodisch gestylt zu sein, es aber nie ganz geschafft hatte.

				Bilder des letzten Sommers in den Hamptons durchströmten Bliss’ Gedanken. Bliss war ein sportliches Mädchen gewesen und hatte ganze drei Monate damit verbracht, Reiten und Segeln zu gehen, Tennis zu spielen und Surfen zu lernen. Und sie hatte sich mal wieder ihr rechtes Handgelenk gebrochen. Die ersten drei Male war es beim Sport passiert– beim Skifahren, Segeln und Tennisspielen. Dieses Mal waren die dummen hochhackigen Schuhe von Christian Louboutin schuld gewesen, denn sie war umgeknickt und unglücklich gestürzt.

				Jetzt hatte sie die erste und die zweite Frage ausführlich beantwortet. Sie hatte keine andere Wahl, als sich der dritten Frage zuzuwenden.

				Was ist mit mir passiert?

				Schlimme Dinge. Schreckliche Dinge. Bliss spürte, wie die Kälte in hier hochstieg, und staunte zugleich darüber, dass sie immer noch etwas empfinden konnte. Wenn sie schlief, träumte sie davon, nach wie vor ein ganz normales Leben zu führen: Schokolade zu essen, mit dem Hund spazieren zu gehen und dem Geräusch des Regens zu lauschen, der auf das Dach trommelte.

				Aber sie konnte nicht länger bei diesen angenehmen Gedanken verweilen. Es gab Dinge, an die sie sich nicht erinnern wollte, doch sie musste sich dazu zwingen.

				Sie erinnerte sich an ihr Apartment in der Stadt. Portiers mit weißen Handschuhen hatten sie »Miss« genannt und stets dafür gesorgt, dass ihre Einkäufe schnell nach oben gebracht wurden. Sie erinnerte sich an ihre Freunde in der Schule: Mimi Force, die sie unter ihre Fittiche genommen und über ihre weiße Lederhandtasche gelacht hatte. Mimi konnte zugleich gönnerhaft und einschüchternd sein. Aber Bliss hatte auch andere Freunde, oder? Ja, natürlich, da gab es noch Skyler van Alen, die ihre beste Freundin geworden war, ein süßes Mädchen, das keine Ahnung hatte, welche Kräfte es besaß oder wie hübsch es eigentlich war. Und es gab Oliver Hazard-Perry, der menschliche Junge mit dem Sinn für Ironie, der immer tadellos gekleidet war.

				Sie dachte wieder an die Nacht in dem Club, als sie sich in einer Gasse Zigaretten geteilt hatten– und an einen Jungen. Sie hatte sich mit ihm getroffen. Der schwarzhaarige Junge, der schlaff in ihren Armen lag. Dylan Ward. Sie fühlte sich wie betäubt. Dylan war tot. Jetzt fiel ihr alles wieder ein, was in Rio passiert war. Einfach alles. Das Töten. Lawrence. Wie sie den Berg hinuntergerannt war, weg von Sky und Oliver, weil sie nicht gewollt hatte, dass sie ihr Gesicht sahen– dass sie sahen, wer sie wirklich war: ein Nachkomme der Silver Bloods.

				Mit Forsyth war sie nach New York zurückgekehrt, um der Beerdigung ihrer Stiefmutter beizuwohnen. Eigentlich war es nur eine Gedenkfeier gewesen, denn wie bei den anderen verstorbenen Mitgliedern des Ältestenrats gab es nichts, was man hätte begraben können. Von Bobi Ann war nichts übrig geblieben– nicht einmal eine angesengte Locke ihres glänzenden Haars. Ein riesiges Glanzfoto stand auf dem Sarg vor dem Altar. Das Bild zeigte ihre Stiefmutter im schönsten Moment ihres Lebens, als sie für ein Society-Magazin abgelichtet worden war.

				Die Beerdigung war gut besucht. Die gesamte Gemeinschaft der Blue Bloods war erschienen, um von denen Abschied zu nehmen, die gegen die Silver Bloods gekämpft hatten. Mimi und ihr Zwillingsbruder Jack hatten tröstende und ermutigende Worte zu ihr gesagt.

				Wenn die wüssten!

				Während der Beerdigung hatte Bliss noch mitbekommen, was um sie herum geschah. Forsyth hatte zu ihr gesagt: »Keine Sorge, Jordan ist nicht länger ein Problem.« Damals war ihr aber nicht klar gewesen, dass Forsyth mit ihrem Besucher sprach.

				Worüber sollte er sich keine Sorgen machen? Und welches Problem? Oh, richtig, das hätte sie fast vergessen. Ihre kleine Schwester. Jordan hatte gewusst, dass Bliss den Besucher in sich trug. Jordan hatte versucht, sie umzubringen.

				Die Übung war zu Ende. Sie wusste, wer sie war, wo sie sich befand und was mit ihr passiert war. Sie hieß Bliss Lewellyn, hielt sich in den Hamptons auf und trug Luzifers Seele in ihrem Körper.

				Das war ihre Geschichte.

				Morgen würde sie sich erneut an all das erinnern müssen. 

				
Die Untersuchung

				Lawrence’ Mörderin. Die Mörderin ihres Großvaters. Okay, der Verhandlungsführer hatte es nicht so deutlich gesagt– nein, nicht mit diesen Worten. Aber er hatte es oft genug angedeutet. Er hatte Zweifel an ihrer Geschichte gesät und es geschafft, dass sich das Wort in ihren Kopf eingebrannt hatte.

				Sie hatte es nicht kommen sehen. Sie stand noch immer unter Schock, weil sie Lawrence so gewaltsam verloren hatte. Sie hatte, so gut es ging, über die Geschehnisse berichtet und dabei nicht einmal die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass die Mitglieder des Komitees ihr nicht glauben könnten.

				»Miss van Alen, erlauben Sie mir, Ihre Zeugenaussage noch einmal zusammenzufassen. Nach den Angaben, die Sie über die Geschehnisse auf dem Corcovado gemacht haben, hat sich ein Junge vor ihren Augen in Luzifer verwandelt. Ihr Großvater forderte Sie dazu auf, ihn zu töten, aber Sie haben versagt. Deshalb führte Lawrence den tödlichen Schlag aus, traf jedoch irrtümlicherweise den unschuldigen Jungen und öffnete damit das steinerne Gefängnis, sodass Leviathan befreit wurde. Danach tötete der Dämon Lawrence. Ist das so weit korrekt?«

				»Ja«, sagte Skyler leise.

				Der Verhandlungsführer sah für einen Moment in seine Notizen. Skyler war ihm schon einmal begegnet, als ihr Großvater ein paar Mitglieder des Ältestenrats in sein Haus eingeladen hatte. Sein Name war Josiah Archibald und er war bereits vor Jahren vom Rat der Ältesten in den Ruhestand geschickt worden. Seine Enkeltöchter waren ihre Klassenkameradinnen auf der Duchesne. Doch wenn er überhaupt Anteil an ihrer misslichen Lage nahm, verbarg er es gut. 

				»Der Junge stand genau vor Ihnen, ist das richtig?« Der Verhandlungsführer schaute von seinen Notizen auf.

				»Ja, das stimmt.«

				»Und Sie haben ausgesagt, dass Sie das Schwert Ihrer Mutter in Händen hielten?«

				»Ja.«

				Er schnaubte und sah demonstrativ zu den versammelten Ältesten hinüber, die sich daraufhin nach vorn beugten oder unruhig auf ihren Sitzen hin und her rutschten. Nur ein aktives Mitglied des Ältestenrats hatte überlebt: Forsyth Lewellyn. Er saß ganz hinten. Sein Kopf war dick verbunden und das linke Auge war zugeschwollen. Alle anderen waren pensionierte Mitglieder wie der Verhandlungsführer: der alte Abe Tompkins, der aus seinem Sommerwohnsitz auf Block Island geholt worden war; Minerva Morgan, eine der ältesten Freundinnen von Cordelia und ehemalige Vorsitzende der New York Garden Society, die starr wie ein Wasserspeier in ihrem altmodischen Anzug dasaß, und Ambrose Barlow, der aussah, als würde er gleich einschlafen. Sie saßen nebeneinander in einem Halbkreis und wirkten wie ein Haufen zusammengeschrumpfter Elfen.

				»Gabrielles Schwert ist über Jahrhunderte unauffindbar gewesen«, fuhr der Verhandlungsführer fort. »Und Sie behaupten, Ihre Mutter sei aus heiterem Himmel vor Ihnen erschienen und habe Ihnen das Schwert übergeben. Einfach so. Und dann sei sie wieder verschwunden. Vermutlich in ihrem Krankenhausbett.« Seine Stimme troff vor Spott.

				Skyler fühlte sich unwohl. Das alles klang unglaublich, doch genau so war es gewesen. »Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte, aber ja, es ist wahr.«

				Die Stimme des Verhandlungsführers nahm einen herablassenden Ton an. »Dann sagen Sie uns bitte, wo das Schwert jetzt ist.«

				»Ich habe keine Ahnung.« Sie wusste es wirklich nicht. In dem anschließenden Chaos war das Schwert zusammen mit Leviathan verschwunden, das hatte sie bereits ausgesagt.

				»Was können Sie uns über Gabrielles Schwert sagen?«, fragte der Verhandlungsführer.

				»Nichts, ich wusste nicht einmal, dass sie ein Schwert besaß.«

				»Es handelt sich um ein sehr mächtiges Schwert. Es wurde so geschmiedet, dass es sein Ziel nie verfehlt«, brummte er, als wäre ihre Unwissenheit ein Zeichen ihrer Schuld.

				»Worauf wollen Sie hinaus?«

				Der Verhandlungsführer sprach sehr langsam und bedächtig weiter. »Sie haben ausgesagt, dass Sie das Schwert Ihrer Mutter in Händen hielten. Ein Schwert, das für Jahrhunderte verschollen gewesen ist und das bisher jeden Feind niedergestreckt hat. Doch diesmal… haben Sie versagt. Wenn Sie tatsächlich Gabrielles Schwert geführt haben, wie konnten Sie dann scheitern?«

				»Wollen Sie damit sagen, dass ich absichtlich gescheitert bin?«, fragte sie fassungslos. Skyler war erschüttert. Was ging hier vor? Was sollte das alles?

				Der Verhandlungsführer wandte sich an die Zuhörer. »Sehr verehrte Damen und Herren des Ältestenrats, uns liegt ein interessanter Sachverhalt vor. Lassen Sie mich die Fakten noch einmal zusammenfassen: Lawrence van Alen ist tot. Seine Enkelin tischt uns eine ungeheuerliche Geschichte auf und will uns glauben machen, dass Lawrence von dem Dämon Leviathan getötet wurde, den er vor einem Jahrtausend selbst in einen Felsen gesperrt hatte.« 

				»Das ist die Wahrheit«, flüsterte Skyler.

				»Miss van Alen, Sie haben Ihren Großvater vor ein paar Monaten das erste Mal getroffen, ist das korrekt?«

				»Ja.«

				»Sie kannten ihn also kaum besser als irgendeinen Fremden von der Straße.«

				»Das würde ich nicht sagen. Wir haben uns schon nach kurzer Zeit sehr gut verstanden.«

				»Dennoch empfanden Sie ihm gegenüber eine gewisse Verbitterung, oder nicht? Schließlich beschlossen Sie, lieber bei dem mit Ihrer Mutter zerstrittenen Bruder als bei Lawrence zu leben.«

				»Ich habe überhaupt nichts beschlossen! Wir haben die Adoption sogar angefochten. Ich wollte nicht bei Charles Force und seiner Familie wohnen!«

				»Das behaupten Sie.«

				»Wieso um alles in der Welt hätte ich meinen Großvater töten sollen?«, schrie sie. Das war verrückt. Ein Scheingericht, eine Farce, purer Hohn. 

				»Vielleicht hatten Sie gar nicht die Absicht, ihn zu töten. Vielleicht war es auch nur ein Unfall.« Der Verhandlungsführer lächelte und sah dabei aus wie ein Hai.

				Skyler sank in sich zusammen. Sie hatte verloren. Der Verhandlungsführer glaubte ihr kein Wort und es war klar, dass die restlichen Mitglieder des Ältestenrats sie ebenfalls für eine Lügnerin hielten. Das Silver Blood, das sich in ihre Reihen eingeschlichen hatte, war entlarvt worden– Nan Cutler war in der Villa der Almeidas verbrannt. Das hatten sie akzeptiert. Schließlich hatte Forsyth Lewellyn dies ausgesagt.

				Doch die meisten wollten nicht wahrhaben, dass Leviathan tatsächlich zurückgekehrt war. Es war eine Sache, der Zeugenaussage eines Ältesten zu vertrauen, aber eine ganz andere, sich auf die Aussage eines Halbblutes zu verlassen. Sie würden eher glauben, Skyler hätte ihren Großvater absichtlich getötet, als dass ein Dämon wieder sein Unwesen auf Erden trieb.

				Bis auf Oliver gab es keine Zeugen, die ihr den Rücken stärken konnten. Doch Zeugenaussagen von Conduits waren in einer Untersuchung des Komitees nicht zugelassen. Wenn es darauf ankam, zählten Menschen einfach nicht.

				In der Nacht, bevor der Rat der Ältesten ein Urteil fällen und beschließen wollte, was mit Skyler geschehen sollte, flohen sie und Oliver aus dem Land.

				
7 
Skyler

				Es war zehn Uhr abends und die ersten Gäste legten am Ufer an. Wie es sich für ein orientalisches Fest gehörte, waren echte chinesische Dschunken gemietet worden, die mit wehenden Fahnen über den Fluss fuhren. Auf den Fahnen waren die großen Adelshäuser Europas dargestellt: Habsburg, Bourbon, Savoyen, Liechtenstein, Sachsen-Coburg. Blue Bloods, die in der alten Heimat geblieben waren.

				Skyler stand inmitten der Bediensteten, die sich wie Wachposten an einer Steinmauer aufgereiht hatten. Sie war eine von vielen gesichtslosen Angestellten– jedenfalls hoffte sie das. Jeder von ihnen bot eine andere Erfrischung an: Es gab pinkfarbene Cosmopolitans in Martinigläsern, Kelchgläser gefüllt mit dem besten Burgunder und Bordeaux aus den Weinbergen der Gastgeberin in Montrachet und Mineralwasser mit Limonenscheiben für diejenigen, die keinen Alkohol tranken. Skyler trug ein schweres Tablett mit Champagnergläsern, in denen goldfunkelnde Bläschen aufstiegen.

				Sie konnte die unzähligen im Wind flatternden Segel hören. Einige der Kähne waren wie Drachenboote geschmückt, sie besaßen vergoldete Schuppen und smaragdgrüne Augen. Andere sahen wie Kriegsschiffe aus, mit unechten farbenfrohen Kanonen, die über das Heck ragten. Es war eine pompöse und zugleich wunderschöne Parade. Aber Skyler nahm noch etwas anderes wahr: Die Wappen auf den Flaggen bewegten sich. Sie veränderten sich mit dem Licht, als hätten sie fließende Formen und Farben. 

				»Siehst du das?«, fragte Skyler ein Mädchen, das neben ihr stand.

				»Was meinst du? Den Haufen vergnügungssüchtiger Promis in dämlichen Booten?«, erwiderte die Kellnerin trocken. Sie warf Skyler einen skeptischen Blick zu. Erst jetzt begriff Skyler, dass die blinkenden Symbole nur für Vampire sichtbar waren. Es waren die Siguls der Blue Bloods, magische Zeichen in der Heiligen Sprache.

				Sie hätte sich beinahe selbst verraten, doch zum Glück hatte es niemand bemerkt. Ihre Lippen bebten und sie spürte, wie sich ihr Körper anspannte, als die Gäste an Land kamen und sich dem Personal näherten. Was wäre, wenn jemand sie erkannte? Was wäre, wenn jemand aus der New Yorker Vampirgesellschaft zu dem Fest käme? Bestimmt waren auch Venatoren hier. Wenn irgendeiner der Blue Bloods sie entlarven würde, bevor sie mit der Gräfin gesprochen hatte, wäre alles aus und vorbei. Was würde dann aus ihnen werden? Sie machte sich mehr Sorgen um Oliver als um sich selbst. Mit einem Conduit, der in Ungnade gefallen war, würden die Vampire sicherlich nicht zimperlich umgehen.

				Hoffentlich fiel sie der Festgesellschaft nicht auf– dem Haufen »vergnügungssüchtiger Promis«, wie ihre Kollegin gesagt hatte. Nur weil sie unsterblich waren, bedeutete das nicht, dass sie keine irdischen Vergnügungen genießen konnten. 

				Skyler versuchte die Damen nicht anzustarren, von denen die meisten noch beeindruckender wirkten als die Boote. Die weiblichen Gäste waren unterschiedlich gekleidet, als japanische Geishas, im Gesicht weiß gepudert und mit bunt bedruckten Kimonos, als chinesische Kaiserinnen mit spitz zulaufendem Kopfschmuck, von dem Quasten herabbaumelten, oder als persische Prinzessinnen, die sich echte Juwelen an die Stirn geklebt hatten. Eine berühmte deutsche Adlige, die für ihre unmögliche Garderobe bekannt war, kam als Pagode. Sie trug ein metallenes Kostüm, das sie während des gesamten Abends am Laufen und Sitzen hindern würde. Mit einem Segway rollte sie vom Boot herunter. Für einen kurzen Moment vergaß Skyler ihre Anspannung, denn sie musste sich das Lachen verkneifen, als die Erzherzogin beinahe eine Gruppe Kellner umgemäht hätte, die Kaviar und Blinis reichten.

				Die Männer trugen russische Offiziersuniformen, Oberlippenbärte wie Fu Manchu und Turbane. Das alles war politisch unkorrekt, erstaunlich märchenhaft und unzeitgemäß. Ein Gast, der Chef der größten Bank Europas, hatte sich mit einem riesigen Zobelhut und einem vornehmen Umhang aus Wolfsfell herausgeputzt. Es war August! Er musste bei der Hitze schier zerfließen und– wie die Dame in dem ausgefallenen Pagodenkostüm– Kommentare über sich ergehen lassen. Skyler hoffte für beide, dass es das wert war.

				Natürlich waren auch menschliche Vertraute anwesend. Nur die kleinen dezenten Narben am Hals verrieten sie. Ansonsten unterschieden sie sich kaum von den Blue Bloods, weil sie ebenfalls festlich gekleidet waren.

				Es war eine milde und klare Nacht. Zithermusik schallte vom Rundbau zu ihnen herüber, während sich eine Reihe aus Dschunken bildete, die darauf warteten, dass ihre fantasievoll gekleideten Passagiere das Ufer betraten. 

				Ein paar Schnellboote, besetzt mit jungen europäischen Blue Bloods, durchbrachen die Reihe. Ihre Kostüme waren viel freizügiger als die der älteren. Eines der Mädchen, die Tochter des russischen Finanzministers, trug nichts als ein paar Metallstreifen und einen Hauch aus schwarzem Chiffon. Eine andere schlanke Schönheit war in ein durchsichtiges Kettenhemd gehüllt. Natürlich hatten sich die Jungs als Ninjas in Anzügen aus schwarzer Seide oder als Samurai mit Zierschwertern verkleidet.

				Als ihr Tablett leer war, drehte sich Skyler um und machte sich auf den Weg zu Oliver, damit er sie von der zweiten Etage aus sehen konnte. Sie blickte zu ihm hinauf und konnte beobachten, wie er einen türkisfarbenen Cocktail mit Wunderkerzen schmückte. Er nickte kurz und sie wusste sofort, dass er sie bemerkt hatte. Sie ließ ihr Tablett in einer dunklen Ecke stehen und lief rasch in die Eingangshalle. Skyler kam am abgesperrten Wohnbereich vorbei, in dem sie und Cordelia während ihrer Besuche übernachtet hatten. Hinter sabinischen Wandmalereien zu ihrer Rechten lag ein Badezimmer.

				Es war leer. Sie schloss die Tür und atmete tief durch. Der erste Teil ihres Plans war abgeschlossen. Sie hatten sich erfolgreich in die Party eingeschlichen. Jetzt war es Zeit für den zweiten Schritt.

				Sie löste ihren Pferdeschwanz und schlüpfte aus ihrer Kellnerinnenuniform. Schnell fand sie den kleinen Rucksack wieder, den sie unter dem Waschbecken versteckt hatte. Sie holte einen mit Edelsteinen geschmückten Sari aus pinkfarbener Seide heraus und begann sich neu einzukleiden. Oliver hatte ihr geholfen, den Sari in einem Laden in Little Jaffna, einem Pariser Viertel im zehnten Bezirk, auszusuchen. Er hatte darauf bestanden, das Gewand zu kaufen, obwohl es unglaublich teuer gewesen war.

				Die Seide umschmeichelte ihre nackten Schultern und das leuchtende Pink bildete einen schönen Kontrast zu ihrem blauschwarzen Haar. Sie betrachtete sich im Spiegel. Sie war dünner als jemals zuvor. Aber der Schlafmangel und die ständige Unsicherheit hätten jeden abmagern lassen. Ihre Wangenknochen, die schon immer hervorgestanden hatten, wirkten fast scharfkantig. Sie zog den Bauch ein, obwohl ihre Hüftknochen über der tief taillierten Hose hervorstachen.

				Dann holte sie eine kleine Kosmetiktasche aus dem Rucksack und begann etwas Make-up aufzutragen. Als ihr die Puderdose aus der Hand fiel, merkte sie, dass ihre Hände wieder zitterten.

				Sie war noch nicht bereit für den nächsten Schritt. Wenn sie darüber nachdachte, was sie vorhatten, um was sie bitten wollten, stockte ihr der Atem. Was wäre, wenn die Gräfin sie abwies? Sie konnte doch nicht für immer weglaufen, oder?

				Skyler sehnte sich danach, nach Hause zurückzukehren. Mehr als alles auf der Welt wollte sie wieder an dem Ort sein, an dem ihre Großeltern gelebt hatten. Sie dachte an ihr kleines Schlafzimmer mit der abblätternden Farbe und der klappernden Heizung. Außerdem hatte sie bereits ein ganzes Schuljahr verpasst. Sie wollte ihr altes Leben wiederhaben, doch sie wusste, dass sie es für immer verloren hatte. Selbst wenn der Europäische Ältestenrat ihr Zuflucht gewährte, hieß das noch lange nicht, dass sie jemals nach New York zurückkehren konnte.

				Draußen spielte die Band Michael Jacksons Song Thriller in einem Bhangra-Rhythmus. Sie steckte ihre Kellnerinnentracht in den Rucksack und stopfte ihn in einen Abfalleimer. Dann verließ sie das Badezimmer und schlüpfte durch den Samtvorhang.

				»Champagner?«, bot ihr eine Bedienstete an. Zum Glück erkannte die Kellnerin Skyler nicht als Kollegin wieder.

				»Nein, vielen Dank«, lehnte Skyler zögernd ab.

				Als indische Prinzessin verkleidet ging sie zum Fuß der Treppe. Sie hielt ihren Kopf hoch erhoben, obwohl ihr Hals vor Angst wie zugeschnürt war. 

				Jetzt war sie bereit für das, was die Nacht bringen würde. Und sie hoffte, nicht lange warten zu müssen.

				
8 
Mimi

				Die Silver Bloods sind klüger, als wir angenommen haben«, sagte Kingsley, nachdem sie gelandet waren. Sie hatten die USA vor Mitternacht verlassen. Jetzt waren sie dort angekommen, wo alles begonnen hatte, bevor sie zu ihrer sinnlosen Verfolgungsjagd rund um die halbe Welt aufgebrochen waren. Sie waren zurück in Rio. 

				»Meinst du?«, erwiderte Mimi, ohne den Spott in ihrer Stimme zu verstecken. »Du solltest es wissen. Du bist einer von ihnen.« Sie setzte ihre übergroße Sonnenbrille auf und rettete ihren teuren Valextra Rollkoffer vom Gepäckband. Es ärgerte sie, dass Kingsley nur in der preisgünstigen Economyclass flog. Sie war es gewohnt, dass ihre Taschen sicher in Plastik eingewickelt wurden, wenn sie verreiste. Ihr armer kleiner Koffer hatte den groben Umgang der Gepäckabfertiger nicht heil überstanden. Jetzt entdeckte sie einen weiteren hässlichen Fußabdruck auf dem glatten Leder.

				»Das ist nicht lustig«, meinte Kingsley, während er ihren Koffer auf einen Rollwagen schleuderte, als würde er einen Basketball werfen und nicht ein vierzig Kilo schweres Gewicht anheben. Mimi reiste nie mit leichtem Gepäck. Ein Mädchen braucht einfach eine gewisse Auswahl an Klamotten.

				»Ich lache doch gar nicht«, gab Mimi zurück. »Ich frage mich bloß, wie wir das übersehen konnten.«

				»Nur weil wir Venatoren sind, heißt das noch lange nicht, dass wir keine Fehler machen. Wir haben nicht danach gesucht, deshalb haben wir es übersehen.« Sie verließen das Flughafengebäude und traten in den milden tropischen Nachmittag hinaus. Zum Glück herrschte hier eine andere Jahreszeit. Mimi hatte sich schon auf glühende Hitze eingestellt und war angenehm überrascht, dass in Südamerika Winter war.

				Die Lennox-Zwillinge hatten sich ein eigenes Taxi zum Hotel genommen. Die beiden Brüder standen seit Jahrhunderten in Kingsleys Diensten, blieben aber am liebsten unter sich. Sie sprachen nur, wenn es sein musste, und waren dann meist kurz angebunden. Mimi und Kingsley hatten also keine andere Wahl, als sich miteinander zu unterhalten oder vor Langeweile umzukommen.

				Kingsley winkte nach einem Taxi. Sie schoben sich auf den Rücksitz und fuhren langsam in die Stadt hinein. Rio wirkte wie immer traumhaft schön und exotisch. Doch beim Anblick der Christus-Statue auf dem Corcovado empfand Mimi nicht mehr dasselbe prickelnde Gefühl wie beim ersten Mal. Sie wusste nicht, was sie denken sollte– obwohl sie natürlich die Ansichten des Ältestenrats kannte. Selbst Kingsley hatte Leviathan sofort verfolgen wollen, nachdem er den Bericht über den Kampf auf dem Corcovado gelesen hatte. Stattdessen war er zu diesem kleinen Abenteuer geschickt worden. Forsyth Lewellyn hatte die überlebenden Ältesten dazu gedrängt, die Suche nach der Späherin als oberste Priorität zu behandeln. Doch Mimi war nicht ganz so überzeugt wie der Senator, dass alle Verräter tatsächlich während des Feuers in der Villa der Almeidas entlarvt worden waren. Nan Cutler, die Anführerin, war zwar umgekommen, aber es musste noch andere Silver Bloods unter den Ältesten geben. Wächterin Cutler hatte mit Sicherheit Unterstützung gehabt. Das war im Moment jedoch nicht Mimis Problem.

				Als Kingsley sein Team zusammenstellte, hatte Mimi sich freiwillig gemeldet. Sie wollte raus aus New York, weg von den fassungslosen, traurigen Gesichtern der noch lebenden Mitglieder des Ältestenrats. Sie waren alle schwach und ängstlich! Es ärgerte sie, die Ältesten so eingeschüchtert zu sehen. Sie waren doch Vampire, wo war ihr Stolz geblieben? Sie verhielten sich wie in die Enge getriebene Schafe, die Forsyth blökend fragten, wie und wo sie sich verstecken könnten.

				Mimi wollte sich nicht verstecken. Sie wollte herausfinden, wer für die entsetzliche Nacht verantwortlich gewesen war. Sie wollte Jagd auf die Täter machen und einen nach dem anderen töten. Dieses Sakrileg durfte nicht einfach hingenommen werden. Der Angriff der Silver Bloods war unglaublich brutal gewesen. Sie hatten versucht, die Ältesten und die Wächter zu vernichten und nur die Unbedeutenden und Schwachen unter den Vampiren zurückzulassen. Sie hatten keine Gnade walten lassen. Und genauso unbarmherzig würde Mimi ihnen entgegentreten.

				Allerdings mussten sie zuerst Jordan finden. Jordan würde ihnen erzählen, was passiert war. Jordan würde wissen, wer die Silver Bloods waren und wo sie sich aufhielten.

				Denn Jordan Lewellyn gab nur vor, ein Kind zu sein. Jordan war die Späherin Pistis Sophia, die Älteste der Ältesten, ein Geist, der mit offenen Augen geboren wurde– bei vollem Bewusstsein und im Besitz all seiner Erinnerungen. Sophia hatte jahrhundertelang geschlummert, bis Cordelia van Alen die Lewellyns, eine der vertrauenswürdigsten Familien des Ältestenrats, gebeten hatte, den Geist der Späherin in ihr Neugeborenes zu pflanzen. Die Späherin hatte die Aufgabe, über die Blue Bloods zu wachen und Alarm zu schlagen, wenn der Dunkle Prinz jemals auf die Erde zurückkehren sollte. Während der Krise in Rom war Sophia die Erste gewesen, die den Verrat der Croatan entdeckt hatte. 

				Das war schon lange her und Mimi wollte sich nicht damit abplagen, alle Erinnerungen durchzugehen. Wenn man Tausende von Jahren gelebt hat, war das, als würde man in einem Haufen Glas nach einer Kontaktlinse suchen. Die Vergangenheit war keineswegs in Ordnern gespeichert wie auf einem Computer, gekennzeichnet mit Datumsangaben und genauen Bezeichnungen für einen leichten Zugriff. Stattdessen war das Gedächtnis ein Wirrwarr aus Bildern und Emotionen, aus Fakten, die man nicht verstand, und aus Informationen, von denen man nicht einmal wusste, dass man sie besaß.

				Manchmal, wenn sie einen Moment zur Ruhe kam, fragte Mimi sich, warum sie sich so bedenkenlos freiwillig gemeldet hatte. Sie hatte ihr letztes Jahr in der Highschool verpasst und würde die Schule nicht zeitgleich mit ihren Klassenkameraden abschließen können. Außerdem hatte sie sich nie richtig für Jordan Lewellyn interessiert. Sie war ihr nur ab und zu begegnet. Jedes Mal hatte Jordan ein Gesicht gezogen oder irgendeine unschöne Bemerkung gemacht. Doch etwas sagte Mimi, dass sie das tun musste. Nicht einmal Jack hatte sie aufhalten können.

				Es war merkwürdig, dass meist alles anders kam, als man dachte. Nach allem, was passiert war, hatte Mimi erwartet, dass sie und Jack sich wieder näherkommen würden. Schließlich stand diese dumme Van-Alen-Göre nicht länger zwischen ihnen. Vielleicht hatten sie ihre Beziehung auch einfach nur als selbstverständlich angesehen, als ihr keine Gefahr mehr drohte. Aber warum war sie dann hier und er woanders?

				»Einen Penny für deine Gedanken«, sagte Kingsley, als hätte er ihr Schweigen während der Taxifahrt erst jetzt bemerkt.

				»Das würde weit mehr kosten«, antwortete Mimi. »Lass es mich so ausdrücken: Die Summe würdest du niemals aufbringen können.«

				»Wirklich?« Kingsley zog eine Augenbraue hoch. Er war sich seiner Wirkung auf Frauen voll bewusst. Sie konnte es in seinem arroganten Gesicht lesen. »Sag niemals nie.«

				Sie hatten ein einfaches Hotel gebucht: drei Sterne, und das war schon zu viel gesagt. Es lag einige Kilometer vom Strand entfernt und der Fahrstuhl war kaputt. Mimi verbrachte eine unangenehme Nacht auf einem kratzigen Laken und war überrascht, das Team am nächsten Morgen in außergewöhnlich guter Stimmung anzutreffen. Manche mochten Leinen eben.

				Kingsley saß am Frühstückstisch und sah erholt aus, was nicht nur an dem vierfachen Espresso mit Milch liegen konnte. Er trank Kaffee, wie andere Vampire Blut tranken. 

				»Wir sind wie Menschen vorgegangen«, stellte er fest. »Wir haben Verdächtige gesucht, Zeugen, die wir verhören können. Dabei haben wir es mit Croatan zu tun. Mit Bestien, die Erinnerungen so manipulieren können, dass wir überall nach Sophia suchen, nur nicht hier.«

				»Das bedeutet, sie ist in Rio. Ich verstehe.« Mimi nickte. »Sie haben uns so weit wie möglich weggeschickt.«

				»Sie befindet sich mit Sicherheit genau vor unserer Nase«, sagte Kingsley. »In einer der am dichtesten bevölkerten Städte der Welt.«

				»Über elfeinhalb Millionen Menschen«, sagte Mimi. »Das ist eine Menge.« Ihr sank das Herz, als sie daran dachte, wie viele Träume sie noch lesen musste, wie viele Nächte sie damit verbringen würde, Schatten in der Dunkelheit zu jagen.

				Sie sah Kingsley nach, der hinüber zum Büfett ging, wo das Hotel ein reichhaltiges Frühstück angerichtet hatte: Servierteller voller Käsebrötchen und gesalzenem Gebäck; frisch gepflückte Papayas, Mangos und Wassermelonen; Schalen mit Avocadocreme; Warmhalteplatten mit Honigschinken und knusprig gebratenem Speck. Er nahm sich ein Stück Melone und biss hinein, während er durch das große Panoramafenster auf die Stadt unter sich sah.

				Mimi folgte seinem Blick zu den Hängen am Rande der Stadt. Die Favelas, die überfüllten Armenviertel, waren baulich ausgeklügelt wie Ameisenkolonien. Sie erhoben sich gefährlich weit über die Klippen. Es war ein kompliziertes Labyrinth, ein Getto, in dem die arme Bevölkerung Rios wohnte.

				»Erstaunlich, oder? Wie eine Stadt in einer Stadt«, sagte Mimi. »Es grenzt an ein Wunder, dass sie während der Regenzeit nicht abstürzen.«

				Kingsley legte die Melonenschale zur Seite. »Die Armenviertel… natürlich. Die Silver Bloods fühlten sich schon immer zu Chaos und Unordnung hingezogen. Dort werden wir unsere Suche beginnen.«

				»Ist das dein Ernst?«, stöhnte Mimi. »Niemand geht freiwillig dahin.«

				
9 
Bliss

				Der Besucher war verärgert. Bliss fühlte seine Wut wie einen Juckreiz. Sie schätzte, dass es Nachmittag war. Die Tage glitten einer wie der andere an ihr vorbei, sodass es nicht leicht war, die Uhrzeit zu bestimmen. Doch Bliss versuchte, so gut es ging, die Übersicht zu behalten. Wenn er sich nicht rührte, war es Nacht, und wenn sie seine Gegenwart spüren konnte, war es Tag.

				Normalerweise erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf die Außenwelt, wenn er aufwachte. Wie gestern Morgen, als sie die weißen Fensterläden gesehen hatte. Doch dann wurden die Rollläden wieder heruntergelassen. Nur wenn er abgelenkt war, konnte Bliss für einen kurzen Moment die Außenwelt wahrnehmen.

				So wie jetzt. Der Besucher war überrascht worden.

				Gerade waren sie durch das Haus gegangen und jetzt standen sie plötzlich vor einem Haufen wilder Tiere. Sie wirkten grotesk und jämmerlich. Richtig hässlich. Was waren das für Tiere? 

				Dann begriff sie, dass sie die Welt mit seinen Augen sah. Als Bliss sich etwas mehr anstrengte, erkannte sie, dass sie sich in einer Gruppe gewöhnlicher Menschen befand. Eine Frau in einem beigefarbenen Hosenanzug und mit Sonnenbrille führte eine Familie durch das Foyer. Sie sahen aus wie die typischen Hamptons-Bewohner. Der Vater trug ein pastellfarbenes Hemd von Lacoste und hatte sich einen weißen Tennispullover über die Schultern geworfen, das Kleid seiner Frau war aus lavendelfarbenem Seersucker und die Kinder– zwei Jungen– waren Miniaturausgaben ihres Vaters.

				»Oh, hallo… entschuldigen Sie bitte. Uns wurde gesagt, dass die Eigentümer während der Besichtigung nicht hier sein würden«, sagte die Frau in dem Businessanzug mit einem aufgesetzten Lächeln. »Aber wenn Sie schon einmal hier sind: Können Sie uns sagen, ob der Bauunternehmer Ihres Vaters noch immer für die Fertigstellung der Renovierungsarbeiten zur Verfügung steht?«

				Dann wurde alles um sie herum schwarz und das Bild verschwand wieder, obwohl Bliss die Frage hatte hören können. Bobi Ann war mit dem Umbau des Hauses beschäftigt gewesen, als sie starb. Das Haus hätte eigentlich schon längst fertig sein müssen. Doch als sie aus Südamerika zurückgekommen waren, hatte Forsyth angeordnet, die Bauarbeiten einzustellen. Die gesamte Rückseite der einen Haushälfte fehlte noch. Dort klaffte ein riesiges Loch, das mit Putzresten, Sägespänen und Plastikplanen bedeckt war.

				Der Senator war nach New York zurückgekehrt, nur um festzustellen, dass er bei den letzten finanziellen Turbulenzen ausgenommen worden war. Das hatte dazu geführt, dass Forsyth für eine Weile von seinen Pflichten im Ältestenrat entbunden worden war. Bliss wusste nicht, was genau passiert war, seit der Besucher von ihr Besitz ergriffen hatte, aber sie hatte den Verdacht, dass sie pleite waren. Forsyth hatte versucht, einen Kredit vom Komitee zu bekommen, um sich über Wasser zu halten. Doch das würde bei Weitem nicht ausreichen. Sein Gehalt als Senator war nur gering. Wie viele Blue-Blood-Familien lebten die Lewellyns fast ausschließlich von Investitionserträgen.

				Und offenbar existierten diese Investitionen nicht mehr.

				Das war mit Sicherheit der Grund, weshalb sich eine Immobilienmaklerin mit ihren Klienten im Haus aufhielt. Der Gedanke, dass Forsyth »Cotswold« verkaufen wollte, machte Bliss nicht wirklich traurig. Sie hatte nicht so viel Zeit in den Hamptons verbracht, dass sie es vermissen würde. Sie war viel niedergeschlagener gewesen, als sie ihr Zuhause in Texas verlassen musste. Manchmal vermisste sie ihr Haus dort noch immer: ihr zweistöckiges Dachgeschosszimmer, über das ein alter Weidenbaum seine Zweige gestreckt hatte, die Nachmittage, die sie lesend auf der Hollywoodschaukel gesessen hatte, die antiken Spiegel in den Badezimmern, die jeden ein wenig geheimnisvoll und feenhaft hatten aussehen lassen.

				Der Besucher ist schon eine Weile fort, ging es Bliss durch den Kopf. Sie war allein in der Dunkelheit. Sie wusste nur nicht genau seit wann. Es war schwer, die Zeit einzuschätzen, wenn man sich nicht mehr in der physischen Welt befand.

				Bliss war nicht ganz sicher, was es war, aber irgendetwas an ihrer Einsamkeit war anders. Diesmal fühlte sie sich richtig allein und nicht in ihrem Körper gefangen, während der Besucher weiß Gott was tat. Normalerweise spürte sie seine Gegenwart, aber ab und zu war sie ziemlich überzeugt davon gewesen, völlig allein zu sein. Dass nur sie in ihrem Körper steckte und der Besucher weggegangen war. 

				Konnte das sein? War sie wirklich allein? Ihr Herz begann vor Aufregung schneller zu schlagen.

				Nichts. Der Besucher war tatsächlich fort, sie konnte es fühlen. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Aber ob sie es auch konnte?

				Öffne die Rollläden. Öffne deine Augen.

				Öffne sie!

				Mach sie auf!

				Es kostete Bliss enorm viel Kraft, die Augen zu öffnen. Langsam blickte sie sich um. Es war unglaublich, die Welt wieder so zu sehen, wie sie war, und nicht wie der Besucher sie durch seine von Hass getrübte Brille wahrnahm. Sie befand sich in einer gemütlichen Ecke der Bibliothek und war umgeben von Wänden voller Bücher. Der Dekorateur ihrer Stiefmutter hatte darauf bestanden, eine Bibliothek einzurichten, weil alle »guten Häuser« eine hatten. Bobi Ann las nur Zeitschriften. Forsyth blieb lieber in seinem Arbeitszimmer mit dem großen Fernseher. Somit war die Bibliothek das Reich der beiden Schwestern geworden. Bliss erinnerte sich daran, wie sie und Jordan auf der Fensterbank gesessen und ab und zu einen Blick auf den Pool und das Meer geworfen hatten, während sie lasen. Bliss entdeckte einen Stapel Sommerlektüre auf einem Regal neben dem viktorianischen Schreibtisch: Dostojewskis Die Brüder Karamasow, John Steinbecks Früchte des Zorns, Jane Austens Überredung. 

				Plötzlich glaubte sie, ein Geräusch zu hören. Doch sie wusste nicht, ob es aus ihrem Inneren oder von draußen gekommen war. Schließ die Rollläden! Schließ deine Augen!, dachte sie verzweifelt. Schließ sie, bevor er zurückkommt.

				Sie schloss die Augen.

				Nichts. Sie war noch immer allein.

				Sie wartete eine ganze Weile. Dann öffnete sie die Augen wieder. Sie war wirklich allein. Sie musste diesen Vorteil nutzen. Seit sie bemerkt hatte, dass er ab und zu länger abwesend war, hatte sie einen Plan geschmiedet.

				Sie musste mehr tun, als sich nur umzuschauen. Würde sie es wagen? Ihr Körper fühlte sich träge und schwer an. Viel zu schwer. Es war unmöglich. Was, wenn er zurückkam? Was dann? Ich muss es versuchen, sagte sie zu sich selbst. Sie musste etwas unternehmen. Sie konnte nicht einfach wie ein Pflegefall dahinvegetieren.

				Wenn ich in der Lage bin, meine Augen zu öffnen, kann ich auch etwas anderes tun. Ich bin noch immer Bliss Lewellyn. Ich habe Tennisturniere gewonnen und ich bin Marathons gelaufen. Ich kann das schaffen.

				Bewege deine Hand. Bewege deine Hand.

				Es geht nicht. Sie ist zu schwer. Wo ist meine Hand überhaupt? Habe ich denn eine Hand? Da. Ich kann meine fünf Finger spüren, aber es fühlt sich an, als wären sie weit weg, als wären sie hinter Glas oder unter Wasser. 

				Sie erinnerte sich an einen Magier in der Today-Show, der versucht hatte, mehrere Tage unter Wasser zu leben. Danach war er leicht aufgedunsen und erst mal bewegungsunfähig gewesen. Sie war kein Magier, aber es gab auch keinen Grund, in ihrer eigenen Angst gefangen zu bleiben. 

				Bewege sie. Bewege… deine… Hand. Oh Gott! Sie musste zweitausend Kilo wiegen. Ich kann es nicht. Ich kann nicht, ich kann nicht. Aber ich muss.

				Tu es!

				Sie erinnerte sich daran, wie hart es gewesen war, die Skorpion-Pyramide zu lernen, die schwierigste Figur beim Cheerleading. Es erforderte äußerste Koordination und die Geschicklichkeit eines Trapezkünstlers. Bliss war die einzige Cheerleaderin in ihrem Team gewesen, die es geschafft hatte. Sie konnte sich noch gut an ihre Angst beim ersten Versuch erinnern. Wenn sie sich auf dem Weg nach oben nicht auf die Hand der Teamkollegin unter ihr hätte stützen können oder wenn sie die Balance nicht richtig auf den linken Fuß verlagert hätte, wäre sie heruntergefallen.

				Doch sie war oben angelangt und hatte das rechte Bein kerzengerade gen Himmel gestreckt. Sie hatte die Pose gehalten, bis sie mit einem dreifachen Salto in die Tiefe gesprungen und auf ihren Füßen gelandet war.

				Zu schade, dass es an der Duchesne keine Cheerleader gab. Bliss hatte versucht, ein Team auf die Beine zu stellen, doch niemand war daran interessiert gewesen. Diese Wichtigtuer! Sie wussten gar nicht, was sie verpassten. Das unvergessliche Gefühl vor einem großen Spiel. Die gespannte Menge. Den Nervenkitzel, wenn man auf das Feld lief, mit den Pompons wedelte, das Grölen von der Tribüne, die Eifersucht und die Bewunderung. Freitags durften die Cheerleader ihre Uniformen auch während des Unterrichts anhaben. Es war, als trüge man eine Krone auf dem Kopf.

				Die Skorpion-Pyramide.

				Wenn ich das geschafft habe, kann ich auch meine Hand bewegen.

				Sie konnte den Pony in ihrem Gesicht spüren. Der Besucher hatte sich nicht um das Haarschneiden und die Maniküre gekümmert. Bliss ärgerte sich. Ihr hübsches Äußeres war dahin. Ihr Haar stand wild und zerzaust vom Kopf ab. Es fühlte sich richtig spröde an. Dagegen musste sie unbedingt etwas unternehmen.

				Aaah! Ihre Hand zuckte zurück, bewegte sich wie eine Marionette, wie eine Puppe an Bindfäden. Aber sie hatte es getan. Ihre Hand hatte, wenn auch unbeholfen, die Haare aus den Augen gestrichen.

				So.

				Ich kann es.

				Ich kann die Kontrolle über meinen Körper übernehmen. Es geht nur langsam und es ist schmerzhaft, aber ich kann es. Ich bin noch nicht aus dem Rennen.

				Jetzt musste sie nur noch eins tun: wieder laufen lernen.

				
Der Conduit

				Christopher Anderson hatte Lawrence van Alen fast siebzig Jahre lang treu gedient. Er war es gewesen, der Skyler ins Krankenhaus gebracht hatte, um ihren Arm untersuchen zu lassen, nachdem sie ihm die Nachricht vom Ableben seines Herrn überbracht hatte. 

				Der agile, freundliche Mann war Skyler niemals alt vorgekommen, aber seit Lawrence’ Tod schien es, als hätte ihn die Zeit schließlich doch noch eingeholt. Er wirkte gebrechlich und ging sogar am Stock.

				Nach der offiziellen Untersuchung hatte er Skyler bei Olivers Familie besucht, wo sie seit ihrer Rückkehr aus Rio de Janeiro lebte. Sie hatte nicht den Mut gehabt, wieder in ihr Haus an der 101.Straße zu ziehen. Es schmerzte zu sehr zu wissen, dass Lawrence nicht in seinem Arbeitszimmer sitzen und eine Zigarre paffen würde.

				Der Conduit ihres Großvaters gab ihr den Rat, das Land so schnell wie möglich zu verlassen. Er hatte die Kopie des Untersuchungsberichts gelesen. 

				»Du darfst kein Risiko eingehen. Niemand weiß, was morgen passieren wird. Du musst untertauchen, bevor sie dich als Verräterin verurteilen können.«

				»Hab ich dir doch gleich gesagt.« Oliver sah Skyler vielsagend an.

				»Aber wohin sollen wir gehen?«, fragte sie.

				»Überallhin. Ihr dürft euch nicht länger als zweiundsiebzig Stunden an ein und demselben Ort aufhalten. Die Venatoren sind schnell, aber sie werden die Gedankenkontrolle nutzen, um dich zu finden. Das wird sie ein wenig aufhalten. Wohin du auch gehst, im August des nächsten Jahres musst du in Paris sein.«

				»Warum Paris?«, wollte Skyler wissen.

				»Der Europäische Ältestenrat findet sich dort zu einem großen Fest und zu einer Versammlung ein«, erklärte Anderson. »Lawrence hatte vor, diesmal an dem jährlichen Treffen teilzunehmen. Du solltest seinen Platz einnehmen. Die Gräfin wird dich empfangen. Die Ältesten sind zerstritten, seit die Blue Bloods das Land ihrer Vorväter verlassen haben. Die Gräfin hatte nie Vertrauen zu Michael oder dem New Yorker Ältestenrat. Wenn sie von Lawrence’ Tod erfährt, wird sie ihnen gegenüber noch misstrauischer sein. Sie war eine seiner ältesten Freundinnen.«

				Skyler fiel ein, dass die Gräfin auch mit Cordelia befreundet gewesen war. Sie erinnerte sich vage an das fürstliche Paar. Das imposante Heim der Gräfin und ihres Mannes hatte einen tiefen Eindruck bei ihr hinterlassen. Doch bisher hatte Skyler sich nichts weiter dabei gedacht, außer dass sie vornehm und unglaublich wohlhabend sein mussten– wie eigentlich jeder in Cordelias Freundeskreis. Jetzt erkannte Skyler, dass die Gräfin etwas Besonderes war. Sie hatte den inzwischen verstorbenen Prinzen Henri geheiratet, der ohne die Revolution König von Frankreich geworden wäre. Henri war der Regis des Europäischen Ältestenrats gewesen. Nachdem sein Lebenszyklus zu Ende gegangen war, hatte die Gräfin seinen Titel weitergeführt.

				Anderson verließ ebenfalls die Stadt. Wenn ein Vampir gestorben war, wurden die menschlichen Conduits aus ihrem Dienst entlassen und vor die Wahl gestellt: Archiv oder Freiheit. Sie konnten für den Ältestenrat arbeiten oder ein normales Leben führen.

				Anderson wollte nicht den Rest seiner Tage im Keller des Archivs verbringen, sondern zurück nach Venedig, an die Universität. Natürlich würde der Rat in diesem Fall seine Erinnerungen löschen. Das war die Bedingung dafür, dass er gehen konnte. Die Blue Bloods wahrten ihre Geheimnisse.

				Skyler konnte Andersons Entscheidung verstehen, aber sie machte sie auch traurig. Anderson war die letzte Verbindung zu ihrem Großvater. Sobald er den Ältestenrat verlassen hatte, würde er ein Fremder für sie sein. Doch sie würde ihm seinen Wunsch nach einer gewöhnlichen Existenz nicht verwehren. Er hatte den van Alens sein Leben lang gedient.

				»Geh und finde die Gräfin«, fuhr Anderson fort. »Erzähl ihr, was dir passiert ist. Und, Skyler…«

				»Ja?«

				»Ich weiß, was sie morgen während des Entlassungsgesprächs mit mir vorhaben. Aber mach dir keine Sorgen, ich werde dich nie vergessen.« Er gab ihr die Hand und sie hielt sie fest umschlossen.

				»Und ich werde nie vergessen, was für einen großen Gefallen Sie mir heute getan haben«, erwiderte Skyler. 

				Oliver hatte mal wieder Recht gehabt. Sie mussten sofort verschwinden. Die Venatoren würden in wenigen Stunden kommen. Und sie würden sie mitnehmen.

				»Die Gräfin wird dir helfen.«

				Hoffentlich würde der alte Freund ihres Großvaters Recht behalten.

				
10 
Skyler

				Sieh dich nur an«, murmelte Oliver. Er trat von hinten an Skyler heran und berührte ihre bloße Hüfte mit seiner warmen Hand. 

				Lächelnd drehte sie sich zu ihm um und legte ihre Hand über seine, sodass sie sich praktisch umarmten. Was auch immer heute Abend passieren würde, wenigstens hatten sie einander. Das war ein großer Trost für beide. 

				»Du siehst auch nicht übel aus«, sagte sie. Er war wie ein indischer Prinz gekleidet, trug eine Jacke aus goldenem Brokatstoff und einen weißen Turban über seinem karamellfarbenem Haar.

				Als Antwort griff Oliver nach ihrer mit Edelsteinen geschmückten Hand und presste sie an die Lippen. Ein angenehmer Schauer lief ihren Rücken hinunter. Ihr Freund und ihr Vertrauter. Sie waren ein Team. Wie die Los Angeles Lakers, einfach unschlagbar, dachte Skyler. 

				»Was ist das?«, fragte sie, als Oliver ihr etwas in die Hand drückte.

				»Das habe ich vorhin im Garten gefunden«, sagte er und zeigte ihr ein zerdrücktes vierblättriges Kleeblatt. »Als Glücksbringer.«

				Ich brauche kein Glück, ich habe dich, wollte sie sagen, aber sie wusste, dass Oliver das kitschig gefunden hätte. Stattdessen nahm sie das Kleeblatt entgegen und verbarg es lächelnd unter ihrem Sari.

				»Sollen wir?«, sagte er. Die Bhangra-Rhythmen waren gerade verklungen und das Orchester begann Norwegian Wood von den Beatles zu spielen– und zwar im Walzertakt.

				Er führte sie in die Mitte des großen Ballsaals, der direkt an den Hofgarten grenzte. Der Saal war mit chinesischen Laternen geschmückt, die wie schwebende Himmelskörper aussahen und einen starken Kontrast zu der klassischen französischen Architektur bildeten. Es tanzten nur wenige Paare und Skyler befürchtete aufzufallen, denn sie waren um einige Jahrzehnte jünger als die anderen.

				Doch sie hatte diesen Song schon immer geliebt. »I once had a girl, or should I say, she once had me…« Und sie freute sich darüber, dass Oliver mit ihr tanzen wollte. Er öffnete die Arme und sie schmiegte sich an ihn. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter, während er ihre Taille umfasste. Am liebsten hätte sie an diesem Abend nichts anderes mehr getan, als zu tanzen. Es war so schön, nur in diesem Moment zu leben, seine Nähe zu genießen, sich für einen Augenblick vorzustellen, sie wären lediglich ein junges Liebespaar und nichts anderes. 

				Oliver führte sie problemlos, ein Resultat der obligatorischen Tanzstunden, die er seiner von Etikette besessenen Mutter zu verdanken hatte. Unter seiner selbstsicheren Führung fühlte sich Skyler anmutig wie eine Ballerina. 

				»Ich wusste gar nicht, dass du tanzen kannst«, zog sie ihn auf.

				»Du hast nie danach gefragt.« Er wirbelte sie herum, sodass der Saum des Saris ihr um die Knöchel flatterte.

				Sie tanzten noch zu zwei weiteren Songs, was Skyler richtiges Vergnügen bereitete. Dann riss die Musik ab und sie drehten sich nach dem Grund für die plötzliche Stille um.

				»Die Gräfin von Paris, Isabelle d’Orléans«, verkündete der Dirigent. 

				Eine imponierende Frau, wunderschön für ihr Alter, mit kohlrabenschwarzem Haar und einer majestätischen Haltung, betrat den Saal. Sie war als Königin von Saba verkleidet, mit einem Kopfschmuck aus Gold und blauen Lapislazulisteinen. Ein schwarzer Panther mit Diamantencollier folgte ihr an einer schweren goldenen Kette.

				Skyler hielt den Atem an. Das war also die Gräfin. Ihr Anblick entmutigte Skyler. Wie sollte sie diese Frau um Zuflucht bitten? Sie hatte eine mollige, ältere, vielleicht sogar altmodische Dame erwartet– eine kleine, alte Frau in einem pastellfarbenen Kostüm mit einem Asternstrauß. Aber diese Person war elegant und stilsicher. Während sie den Saal durchquerte, wirkte sie wie eine Göttin. Warum sollte es sie interessieren, was Skyler passiert war?

				Aber vielleicht kam ihr die Gräfin auch nur so gebieterisch und unnahbar vor. Dieses Fest zu genießen, war gewiss nicht leicht für sie. Skyler fragte sich, ob die Gräfin traurig darüber war, ihr Heim zu verlieren. Das Hôtel Lambert gehörte ihrer Familie schon seit Generationen. Die jüngste weltweite Finanzkrise hatte auch die reichsten Familien getroffen. Nur die Hazard-Perrys hatten klug gehandelt. Oliver hatte Skyler erzählt, dass sie schon Jahre vor dem Börsencrash aus den Investitionsgeschäften ausgestiegen waren. 

				Skyler hatte mitbekommen, dass die Blue-Blood-Familien ihren Schmuck versteigerten, Gemälde schätzen ließen und Wertpapierbestände auflösten. Keine von ihnen hätte es sich leisten können, das Lambert zu erwerben. Es hatte nur an einen Konzern verkauft werden können– und so war es auch gekommen.

				Die Gräfin winkte ihren Gästen zu und der ganze Saal brach in Applaus aus. Skyler und Oliver klatschten ebenso herzlich wie alle anderen. Dann verließ Isabelle d’Orléans den Saal, die Musik begann wieder zu spielen und die Anspannung unter den Anwesenden verebbte. Alle schienen aufzuatmen.

				»Was hat eigentlich der Baron gesagt?«, fragte Skyler, als Oliver sie aus der Mitte des Raumes drehte.

				Baron de Coubertin gehörte zum Hofstaat der Gräfin und diente ihr als menschlicher Conduit, so wie Oliver Skyler diente. Anderson hatte ihnen erzählt, ein Treffen mit der Gräfin könnte nur der Baron einfädeln. Ohne seine Zustimmung würden sie nicht an sie herankommen. Der Plan hatte vorgesehen, dass Oliver sich dem Baron vorstellte, sowie er auf dem Fest erschien. Er hatte den Mann am Bootssteg abgepasst. 

				»Das werden wir gleich herausfinden«, sagte Oliver. »Schau nicht hoch. Er kommt genau auf uns zu.«

				
11 
Mimi

				Die vier Venatoren verursachten kaum ein Geräusch, als sie auf dem Wellblechdach landeten. Ihre Schritte konnten höchstens für Vogelgeflatter gehalten werden oder für ein paar Kieselsteine, die von einem Hang herabgefallen waren. 

				Es war ihre vierte Nacht in Rio und sie hielten sich in der Favela Rocinha auf. Systematisch überprüften sie jeden Einwohner, Block für Block, Straße für Straße, eine baufällige Hütte nach der anderen. Sie suchten nach irgendeinem Anhaltspunkt– ein Erinnerungsfetzen, ein Wort, ein Bild–, der ihnen verraten würde, was Jordan passiert war oder wo sie steckte.

				Mimi kannte die Vorgehensweise im Schlaf. Oder genauer gesagt, im Schlaf der anderen. 

				Sieh dir diese Red Bloods an, sie fühlen sich in ihrem Schlummer so sicher und geborgen, dachte sie. Sie hatten keine Ahnung, dass Vampire durch ihre Träume schlichen. 

				Erinnerungen sind trügerische Gebilde, ging es Mimi durch den Kopf, als sie die Gedankenwelt betrat. Erinnerungen waren nicht beständig. Sie veränderten sich mit der Wahrnehmung. Mimi hatte gesehen, wie sie sich verschoben, und begriffen, dass sie von der Zeit beeinflusst wurden.

				Ein fleißiger Streber, der auf dem Schulhof schikaniert worden war und nur schlechte Erinnerungen an seine Kindheit hatte, verstand die Ungerechtigkeit, die ihm widerfahren war, später besser und konnte sogar vergeben. Die selbst genähte Kleidung, die er immer hatte tragen müssen, wäre dann ein Beweis für die Liebe seiner Mutter zu ihm, jeder Flicken und jeder Nadelstich ein Zeichen ihres Fleißes und nicht ihrer Armut. Wenn er an seinen Vater dachte, würde er sich eher an die Geduld und Hingabe eines alten Mannes erinnern, der lange aufgeblieben war und bei der Hausarbeit geholfen hatte, als an die Wutausbrüche, wenn er spät aus der Fabrik nach Hause gekommen war.

				Das funktionierte auch andersherum. Mimi hatte Tausende Erinnerungen verlassener Frauen durchsucht, deren gut aussehende Liebhaber sich in hässliche und grobe Typen verwandelt hatten. Die Attraktivität der gewöhnlich aussehenden Jungs, die irgendwann ihre Ehemänner wurden, nahm dagegen im Laufe der Zeit zu. Und wenn man die Frauen fragte, ob es Liebe auf den ersten Blick gewesen sei, antworteten sie fröhlich mit Ja.

				Erinnerungen waren bewegliche Bilder, es waren Geschichten, die die Leute sich selbst erzählten. Gedankenkontrolle bedeutete, die Welt der zum Teil nur schattenhaften Erinnerungen zu betreten, um Gedanken zu lesen und zu manipulieren. Mimi kam diese Welt wie eine Dunkelkammer vor, wo Fotografen ihre Aufnahmen entwickelten, die sie in flache Schalen mit Chemikalien tauchten und an Leinen trocknen ließen. Mimi erinnerte sich an die Dunkelkammer in der Duchesne, wo sie sich früher heimlich mit ihren Vertrauten getroffen hatte. 

				Gab es überhaupt noch Dunkelkammern, außer in Filmen, in denen ein Serienkiller gejagt wurde?, fragte sich Mimi. Heutzutage besaß jeder eine Digitalkamera. Dunkelkammern waren prähistorisch. Genau wie handgeschriebene Briefe und ein höfliches erstes Date.

				Dunkelkammern, Force? Du schlägst doch nicht nach einem Fotografen.

				Aber ich werde dich gleich schlagen, sandte Mimi zurück.

				Haha.

				Geh zurück zu deinem »Patienten«, sonst weckst du noch meinen auf.

				Es war gegen die Regeln, dass Kingsley in ihre Gedankenwelt hineingeplatzt war. Die vier Venatoren konnten einander spüren, aber sie sollten unterschiedliche Träume auskundschaften. Sie hatten sich diesmal einen Frauenschlafsaal vorgenommen, einen Ort, wo Frauen und Mädchen aus den entlegenen Provinzen so gut wie nichts für eine Übernachtung zahlten.

				Mimi hatte sich in den Geist eines Mädchens eingeschlichen. Das Mädchen war im selben Alter wie sie, zumindest was diesen Zyklus betraf: Es war siebzehn Jahre alt.

				Es arbeitete als Zimmermädchen in einem der Hotels. Mimi durchsuchte die letzten drei Monate seines Lebens. Sie sah, wie das Mädchen Betten machte, den Müll entsorgte, Zimmer durchsaugte und das geringe Trinkgeld einsteckte, das die Gäste auf den Nachtschränken liegen gelassen hatten. Sie sah, wie es nach der Arbeit in einem kleinen Café auf seinen Freund wartete, der Fahrradkurier war. Arbeit, Freund, Arbeit, Freund. Doch was war das? Der Hotelmanager zog das Mädchen in sein Büro und zwang es, die Kleider auszuziehen. Interessant. Aber war das die Wirklichkeit?

				Während des Venatoren-Trainings hatte Mimi gelernt, wie man Fiktion und Realität auseinanderhielt, Erwartungen von echten Erlebnissen unterscheiden konnte. Wurde das Mädchen wirklich von ihrem Boss missbraucht oder hatte es nur Angst davor? Es sah eher wie ein Albtraum aus. Mimi griff ein: Sie stellte sich vor, wie das Mädchen ihren Boss von sich stieß und ihn dahin trat, wo es richtig wehtat. Sollte es jemals zu dieser Situation kommen, würde das Mädchen wissen, was es zu tun hatte.

				»Schluss für heute. Lennox eins?«, hallte Kingsleys Stimme durch die Dunkelheit.

				»Sauber.«

				»Zwei?«

				»Sauber.«

				»Force?«

				Mimi seufzte. In der Gedankenwelt des Mädchens gab es keinen Hinweis auf die Späherin. »Sauber.« 

				Sie blinzelte und öffnete die Augen. Sie hatte sich über das Mädchen gebeugt, das unter seiner Decke tief und fest schlief. Mimi glaubte, ein leichtes Lächeln zu erkennen. 

				Es gibt keinen Grund, Angst zu haben, sandte Mimi. Ein Mädchen kann alles tun, was es will.

				»In Ordnung. Wir gehen.« Kingsley führte sie wieder in die Nacht hinaus, die unbefestigten Straßen entlang und über gebrechliche Stufen, weiter durch die baufälligen Häuserzeilen und notdürftigen Behausungen.

				Mimi folgte den anderen einen Hügel hinauf, vorbei an übervollen Mülltonnen und Haufen aus vergammeltem Gerümpel. Kein großer Unterschied zu einigen Teilen Manhattans, dachte Mimi. Dennoch war es unglaublich, wie beengt die Leute hier lebten und wie merkwürdig verdreht ihre Prioritäten waren. Sie hatte Häuser gesehen– wahre Bruchbuden– ohne fließendes Wasser oder Toiletten, deren Wohnzimmer aber mit riesigen Flatscreen-Fernsehern und Satellitenschüsseln ausgestattet waren. Auf Hochglanz polierte deutsche Autos standen in den behelfsmäßigen Garagen, während die Kinder ohne Schuhe herumlaufen mussten.

				Wo sie gerade beim Thema Kinder war: Sie konnte sie bereits hören, nur noch nicht sehen– eine vergnügte kleine Bande, die ihnen die ganze Woche gefolgt war. Sie hatte schon ihre verschmutzten Gesichter vor Augen, die zerlumpte Kleidung, auf der ausgeblichene Logos amerikanischer Sportvereine prangten, ihre ausgestreckten Arme, die leeren, nach oben gedrehten Handflächen. Sie musste unwillkürlich an die öffentlichen Durchsagen denken, die jeden Abend liefen: »Es ist zweiundzwanzig Uhr. Wissen Sie, wo Ihre Kinder sind?«

				»Senhora bonita, Senhora bonita«, sangen sie im Chor, während ihre nackten Füße über den feuchten Boden patschten.

				»Husch, husch!«, zischte Mimi und verscheuchte sie wie lästige Fliegen. »Não tenho nada para vocês. Deixe-me sozinho!«[1]

				Ihr Betteln bereitete Mimi Kopfschmerzen. Sie war nicht für diese Leute verantwortlich, für diese Kinder. Sie war hier als Venatorin– in einer dienstlichen Angelegenheit– und nicht als irgendeine Prominente auf einer Wohltätigkeitskampagne. Außerdem waren sie in Brasilien, einem Land, das sich weiterentwickelte. Es gab Orte auf der Welt, die viel schlimmer waren. Die kleinen Gören wussten wirklich nicht, wie froh sie sein konnten.

				»Senhora, Senhora.« Die Kleine– ein Engelchen in einem dreckigen Unterhemd und mit dunklen auf und ab wippenden Locken– zog Mimi hinten an ihrem Mantel. Wie die anderen Venatoren trug auch Mimi die Dienstkleidung: einen schwarzen Kunststoffmantel und eine Wasser abweisende Hose aus Nylon. Doch sie weigerte sich nach wie vor, die klobigen Stiefel anzuziehen, die ihre Füße dick aussehen ließen. Deshalb war sie wieder in die hochhackigen Schuhe aus Ponyhaar geschlüpft.

				»Oh, schon gut«, sagte Mimi. 

				Es war ihre Schuld, dass die Kinder sie nicht in Ruhe ließen. Es gelang ihr nicht, hart, teilnahmslos und gleichgültig zu bleiben, während sie dieser schrecklichen Armut ins Gesicht sah. Sie hatte immer das Gefühl, ihnen etwas geben zu müssen. Ein Bonbon. Einen Schokoriegel. Einen Dollar– gestern waren es sogar zehn Dollar für jedes Kind gewesen. Die Kinder nannten sie nur noch schöne Lady, Senhora bonita.

				»Ich habe heute nichts für euch. Wirklich!«, protestierte sie.

				»Sie werden dir niemals glauben. Nicht, seit du am ersten Tag nachgegeben hast.« Kingsley sah sie belustigt an. 

				»Als wärst du viel besser als ich«, brummte Mimi und griff in ihren Rucksack. Sie waren alle eine leichte Beute. Die schweigsamen Zwillinge verteilten Kaugummis, während Kingsley jedes Mal ein paar frittierte Snacks bei den Straßenhändlern kaufte.

				Das Mädchen mit den Locken wartete geduldig, bis Mimi einen Plüschhund aus dem Rucksack hervorgezogen hatte, den sie an diesem Morgen in einem Geschenkladen extra für die Kleine gekauft hatte. Das Plüschtier erinnerte Mimi an ihren eigenen Hund. Am liebsten hätte sie ihren zahmen Chow-Chow bei sich gehabt, doch in den letzten Jahren der Verwandlung zu einem Vampir waren die Blue Bloods nicht mehr auf den Schutz ihrer Hunde angewiesen. 

				»Für dich. Und das könnt ihr euch alle teilen«, sagte sie und übergab den Kindern eine riesige Schachtel voll Bonbons. »Und jetzt geht endlich!«

				»Obrigado![2] Obrigado, Senhora bonita!«, kreischten sie und rannten mit ihrer Beute davon.

				»Du magst sie«, stellte Kingsley mit einem schiefen Grinsen fest, das Mimi wütend machte, weil es ihn noch attraktiver aussehen ließ, als er sowieso schon war.

				»Nein!« Sie schüttelte den Kopf und vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Vielleicht hatte sie zu viel von der supersüßen Cola getrunken, die es hier gab. Vielleicht war sie auch nur abgespannt, einsam und zu weit von zu Hause weg. Doch irgendwo in ihrem dunklen Herzen begann etwas zu schmelzen.

				
Vermisst

				»Du musst Charles fragen. Du musst ihn nach den Toren fragen… nach dem Vermächtnis der van Alens und den Pfaden der Toten.«

				Das waren die letzten Worte ihres Großvaters gewesen.

				Aber Charles Force war schon fort, als Skyler nach New York zurückkehrte. Durch seine Kontakte fand Oliver heraus, dass Charles zu seinem üblichen Nachmittagsspaziergang durch den Park aufgebrochen und nicht mehr nach Hause gekommen war. Das lag eine Woche zurück. Der ehemalige Regis hatte keine Nachricht, keine Erklärung hinterlassen. Nur ein totales Durcheinander. Die Force-Gesellschaft hatte beim Börsencrash die Hälfte ihres Wertes eingebüßt und der Vorstand war aufgebracht: Ihr Unternehmen drohte unterzugehen und es gab keinen Kapitän, der das Schiff steuerte.

				Skyler war überzeugt davon, dass jemand seinen Aufenthaltsort kennen musste. Eines Morgens passte sie Trinity Force in ihrem Schönheitssalon ab, wo sie sich gerade die Haare blondieren ließ. Trinity, eine der wichtigsten Persönlichkeiten der New Yorker Gesellschaft, war in einen Seidenumhang gehüllt und saß unter der Trockenhaube. 

				»Du hast die Neuigkeiten also schon gehört«, sagte Trinity. Sie ließ ihre Zeitschrift sinken, als Skyler sich neben sie setzte. »Charles hat sicher gute Gründe für sein Handeln. Ich wünschte nur, er hätte mich eingeweiht.«

				Skyler erzählte ihr von Lawrence’ letzten Worten auf dem Gipfel des Berges. Sie hoffte, dass wenigstens Trinity ein wenig Licht ins Dunkel bringen konnte.

				»Das Vermächtnis der van Alens«, murmelte Trinity, während sie sich im Spiegel betrachtete und an der Plastikhaube zupfte, die die Folien in ihrem Haar bedeckte. »Was auch immer das bedeutet, Charles hat allem, was mit seiner ›Familie‹ zu tun hat, schon vor langer Zeit den Rücken gekehrt.«

				»Aber Lawrence hat behauptet, dass Charles der Schlüssel ist.«

				»Für Lawrence’ ist der Vorhang gefallen.« Es hörte sich an, als wäre Lawrence ein Schauspieler gewesen, dessen Rolle beendet war. Und nicht so, als wäre er gestorben. Tot. Für immer von uns gegangen.

				Doch da gab es noch etwas: Ihr Großvater hatte etwas Seltsames gesagt, was Skyler sich bestätigen lassen wollte. Sie war nicht sicher, ob Trinity etwas darüber wusste, aber sie musste einfach danach fragen. »Er hat mir auch gesagt, dass ich eine Schwester habe, und dass sie… dass sie unser Tod sein wird.« Skyler schämte sich, eine so dramatische Aussage zu wiederholen. »Habe ich eine Schwester?«

				Trinity antwortete lange Zeit nicht. Nur die Föhngeräusche und das Geplapper der Kundinnen und ihrer Stylisten, die den neuesten Klatsch austauschten, waren zu hören. Als Trinity endlich zu sprechen anfing, klangen ihre Worte wohlüberlegt. »In dem Sinne, dass deine Mutter noch eine Tochter hatte, ja. Aber das war noch vor deiner Zeit, in einem anderen Zyklus, in einem anderen Jahrhundert. Man hat sich um das Mädchen gekümmert. Lawrence und Charles haben dafür gesorgt. Lawrence hat seine Fantastereien niemals aufgegeben. Das ist einer der Gründe, weshalb er damals ins Exil ging. Er lag im Sterben, Skyler, und du wirst begreifen müssen… Er hat sich an einen Strohhalm geklammert, hat versucht ein paar offene Probleme zu lösen. Vermutlich war er nicht bei klarem Verstand.«

				Also hatte Lawrence die Wahrheit gesagt. Sie hatte eine Schwester. Wer war sie? Lebte sie noch? Und was meinte Trinity damit, dass man sich um »das Mädchen gekümmert« hatte? Skyler konnte leider nicht mehr aus ihr herausbekommen. 

				»Ich habe dir schon zu viel gesagt«, meinte Trinity mit einem finsteren Blick.

				»Der Ältestenrat hat mich aufgefordert, morgen als Zeugin über die Ereignisse in Rio auszusagen. Wirst du auch da sein?«, fragte Skyler ein wenig wehmütig. Sie spürte plötzlich, wie sehr sie eine Mutter brauchte. Trinity hatte niemals versucht, diese Rolle einzunehmen, aber sie hatte eine pragmatische, gradlinige Art, die Skyler an Cordelia erinnerte. Das war besser als gar nichts.

				»Es tut mir leid, Skyler, aber ich werde nicht kommen können. Die habgierigen Red Bloods haben mal wieder das Finanzsystem ruiniert. Nach Charles’ Verschwinden bin ich gegenüber dem Vorstand verpflichtet, alles zu tun, um das Schlimmste zu verhindern. Ich werde noch heute Abend nach Washington reisen.«

				»Ist schon gut.« Skyler hatte nichts anderes erwartet.

				»Übrigens…«, Trinity sah sie an wie eine Mutter, die ihre ungehorsame Tochter tadelt, »dein Zimmer steht immer noch leer.«

				»Ich weiß«, sagte Skyler nur. »Ich habe nicht vor, wieder bei euch einzuziehen.«

				Trinity seufzte. »Ich werde nicht versuchen, dich umzustimmen, aber dir sollte bewusst sein, dass wir dich nicht schützen können, wenn du nicht in unserer Nähe bist. Dann können wir dir nicht helfen.«

				»Schon klar, aber ich werde dieses Risiko eingehen.« Aus Gewohnheit hauchten Skyler und Trinity sich zum Abschied zwei Küsse auf die Wangen. Skyler verließ den angenehm warmen Kokon des Schönheitssalons und betrat die Straßen von New York– allein.

				Charles Force war fort. Charles Force war eine Sackgasse. Er war verschwunden und hatte seine Geheimnisse mit sich genommen.

				Sie würde das Vermächtnis der van Alens auf eigene Faust ergründen müssen.

				
12 
Skyler

				Baron de Coubertin war als Hunnenkönig Attila in kompletter Kampfmontur erschienen, ausgerüstet mit einem Bogen, einem Köcher voller Pfeile, den er über die Schulter gehängt hatte, sowie Schild und Speer. Auf dem Kopf trug er eine lange Schwarzhaarperücke und einen spitzen Helm aus Metall. Auch sein langer Bart war nur aufgeklebt. 

				Er näherte sich Skyler mit einem Furcht einflößenden Gesichtsausdruck und tippte ihr auf die Schulter. »La comtesse voudrait que vous me suiviez, s’il vous plaît.«[3] 

				Dann drehte er sich auf dem Absatz um.

				Als Skyler und Oliver ihm hinterherliefen, blieb der Baron abrupt stehen. »Die Gräfin gewährt nur Miss van Alen eine Audienz«, sagte er in perfektem Englisch. Dabei sah er Oliver unfreundlich an, als wäre er ihm lästig. »Sie müssen hierbleiben.«

				Skyler nickte, obwohl Oliver protestieren wollte. »Das ist schon in Ordnung. Wir treffen uns später«, sagte sie. »Keine Sorge.« 

				Sie spürte die Blicke der anderen Gäste auf sich ruhen. Mit wem sprach der Baron da? Wer sind die beiden? Sie fielen langsam auf. Sie mussten verschwinden, bevor jemand sie erkannte.

				»Keine Sorge? Aber dann habe ich keine Aufgabe mehr.« Oliver zog die Augenbrauen hoch.

				»Ich schaffe das schon«, beharrte Skyler.

				»Das ist es, was mich beunruhigt.« Oliver seufzte. Er hielt sie an ihrer nackten Schulter fest. Seine Finger fühlten sich vom Reisen und Arbeiten rau und schwielig an. Es waren nicht mehr die weichen Hände eines Jungen, der seine Nachmittage in Museen verbrachte. Der Oliver, den Skyler früher gekannt hatte, hatte nie einen Fuß in ein Hotel mit weniger als fünf Sternen gesetzt, geschweige denn in eines der billigen Hostels, in denen sie in den letzten Monaten abgestiegen waren. Sie sah ihn vor sich, wie er in Schanghai um den Preis für ein Fertignudelgericht gefeilscht hatte. Umgerechnet hatte es sich um fünf Cent gehandelt.

				»Es wird schon gut gehen«, versprach sie. Flüsternd, damit der Baron es nicht mitbekam, fügte sie hinzu: »Das ist vielleicht die einzige Möglichkeit, die Gräfin zu treffen.«

				»Lass mich noch einmal mit ihm reden. Vielleicht hört er ja doch auf mich«, flüsterte Oliver zurück, während er vom Baron zu Skyler sah. »Wenn irgendetwas passiert…«

				»…wäre ich nicht in der Lage, allein klarzukommen«, beendete Skyler den Satz. Behutsam nahm sie seine Hand von ihrer Schulter. »Ich habe ebenfalls Angst, Olli. Aber wir müssen das tun, darin sind wir uns doch einig, oder?«

				Oliver knirschte mit den Zähnen. »Das Ganze gefällt mir nicht«, sagte er und ließ sie gehen.

				Skyler folgte dem Baron hinaus in den Hofgarten und in die Haupthalle des Palastes. Er führte sie durch eine Zimmerflucht, die Bibliothek und verschiedene Veranstaltungsräume. Am Ende eines langen Flures öffnete er eine Tür zu einem Vorzimmer und ließ sie eintreten. Es war ein kleiner Raum mit goldenen Mosaiken an den Wänden und einem roten Samtsofa in der Mitte.

				»Warten Sie hier!« Er verließ das Zimmer und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.

				Skyler sah sich um. An der gegenüberliegenden Seite des Raumes gab es eine zweite Tür. Sie musste zum Arbeitszimmer der Gräfin führen. Skyler konnte die Schutzschilde spüren, die diesen Raum umgaben. Eine von Lawrence’ Lektionen hatte darin bestanden, unsichtbare Schutzschilde wahrzunehmen, um im Notfall entkommen zu können. 

				»Eine Flucht besteht zu neunzig Prozent aus Vorbereitung und zu zehn Prozent aus Gelegenheit«, pflegte er zu sagen.

				Es kam Skyler so vor, als würde sie schon seit Stunden in dem kleinen Raum warten. Kein einziges Geräusch drang von außen herein. Die Party war nicht zu hören. Endlich öffnete sich die Tür.

				»Baron de Coubertin?«, fragte sie.

				»Versuch es noch mal.« Die Stimme klang herzzerreißend vertraut.

				Nein, das konnte nicht wahr sein! Skyler fühlte sich wie gelähmt. Es war, als würde die Vergangenheit einen Streich mit ihr spielen. Jemand erlaubte sich einen üblen Scherz. Nie im Leben konnte er hier sein. Die Person aus New York, die sie für immer aus ihrem Gedächtnis bannen wollte…

				Jack Force betrat den Raum. Im Gegensatz zu den anderen Gästen war er schlicht gekleidet, ganz in Schwarz. Er trug die Uniform eines Venators. Sein platinblondes Haar war kurz geschnitten wie beim Militär, was seine scharfen aristokratischen Züge noch mehr unterstrich. Er bewegte sich mit einer natürlichen Anmut, pirschte sich wie ein gefährliches Tier an sie heran. Wie attraktiv er war– sie hatte es fast vergessen. Vielleicht hatte sie sich aber auch nur eingebildet, es vergessen zu haben.

				Sie hatten sich seit der Nacht in dem Apartment in der Perry Street nicht wiedergesehen. Die Nacht, in der sie ihm gesagt hatte, dass sie einen anderen liebt. Es tat weh, sein schönes Gesicht zu sehen, so düster und ernst, als wäre er in nur einem Jahr um ein ganzes Leben gealtert.

				Sie fühlte den Schmerz tief in sich, ein Verlangen, das sie unterdrückt hatte und von dessen Intensität sie jetzt völlig überrascht wurde. Ein unmögliches Verlangen. In ihrem Herzen klaffte ein Loch, das sich danach sehnte, gefüllt zu werden. 

				Nein! Stopp! Keinen Schritt weiter! Sie war wütend auf sich selbst, weil sie so viel für ihn empfand. Es war falsch und ein Verrat an dem Leben, das sie während des letzten Jahres geführt hatte. Das sie sich mit Oliver aufgebaut hatte.

				Wenn es nur etwas gäbe, was sie gegen ihr wild schlagendes, tückisches Herz unternehmen könnte. Denn es wollte nur eins: in Jacks Arme laufen.

				»Jack!«, hauchte sie. Es fiel ihr sogar schwer, seinen Namen auszusprechen. War es wirklich so schlimm, dass sie ihn die ganze Zeit hatte wiedersehen wollen? Sie hatte weiß Gott wie oft versucht, nicht mehr an ihn zu denken, und alle Gedanken an ihn in die dunkelste Ecke ihrer Seele verbannt.

				Doch er war stets präsent gewesen. In ihren Träumen war sie in das Apartment über der Stadt zurückgekehrt, zu dem Platz vor dem Kamin. Man kann seine Träume nicht beeinflussen. Es war nicht ihre Schuld, so ärgerlich es auch war. Sosehr sie sich auch dagegen gewehrt hatte– es zog sie immer wieder zu ihm hin.

				Ihn zu sehen, lebend, atmend, direkt vor sich, war wie ein Anschlag auf alles, woran sie sich während des Jahres im Exil geklammert hatte. Sie hatte sich eingeredet, dass ihre Liebe zu ihm tot und begraben war, eingeschlossen in einer Schatztruhe tief im Meer, die niemals wieder geöffnet werden würde. Sie hatte sich entschieden. Sie liebte doch Oliver. Sie waren glücklich miteinander, so glücklich, wie zwei Personen sein konnten, auf die ein Kopfgeld ausgesetzt war. 

				Abgesehen davon war Jack jetzt mit seinem Vampirzwilling verbunden, mit Mimi. Was Skyler– bedauerlicherweise– noch für ihn empfand, spielte keine Rolle mehr. Er war einer anderen versprochen. Skyler durfte ihm nichts bedeuten und er ihr auch nicht.

				»Was machst du hier?«, fragte sie, weil er sie nur schweigend ansah.

				»Ich habe nach dir gesucht«, antwortete er mit einem grimmigen Ausdruck im Gesicht.

				In diesem Moment ging Skyler ein Licht auf: Jack war im Auftrag des Ältestenrats hier. Er war hier, um sie zurück nach New York zu holen. Er war hier, damit der Verhandlungsführer endlich das Urteil über sie verhängen konnte, ob sie nun schuldig war oder nicht. Sie wusste, wie das Urteil ausfallen würde– sie hatten sich gegen sie gewandt. Und Jack war jetzt einer von ihnen. Ein Teil des Ältestenrats. Der Feind.

				Skyler floh zu der Tür an der gegenüberliegenden Wand, obwohl ihr klar war, dass die Schutzschilde den Weg nach draußen versperrten. Sie konnte nur durch die Decke entkommen. Sie würde es wagen müssen. Erst an der Wand entlang Anlauf nehmen und dann hoch genug springen, um durch das Glas zu brechen.

				Jack bemerkte sofort, dass ihr Blick die Zimmerdecke streifte. »Du wirst diesen Raum zerstören, wenn du es versuchst.«

				»Das ist mir egal.«

				»Es sollte dir nicht egal sein. Ich denke, du liebst das Hôtel Lambert genauso sehr wie ich. Du bist nicht die Einzige, die hier in den Gärten gespielt hat.« 

				Natürlich war Jack bereits hier gewesen. Sein Vater war der ehemalige Regis. Die Forces hatten vermutlich in demselben Gästeflügel gewohnt wie sie und Cordelia. Aber was soll’s?

				»Ich werde es tun, weil es meine einzige Chance ist.«

				Jack ging einen Schritt auf sie zu. »Ich bin nicht dein Feind, Skyler. Egal, was du denkst, du liegst falsch. Diesen Weg kannst du nicht nehmen. Es gibt noch eine Schutzeinrichtung, die du nicht fühlen kannst, eine, die dir Lawrence nicht gezeigt hat. Du wirst gegen das Glas prallen. Und ich will nicht, dass dir irgendetwas passiert.« 

				»Nein?«

				»Du hast keine Wahl. Komm mit mir, Skyler. Bitte!« Jack streckte seine Hand aus und sah sie mit seinen grünen Augen flehend an. In seinem Gesicht lag Hoffnung. Er wirkte verwundbar und verloren. Es war derselbe Gesichtsausdruck wie in jener Nacht, als er sie gebeten hatte zu bleiben.

				Sie gab ihm dieselbe Antwort wie damals: »Nein.«

				In weniger als einem Atemzug war sie nach oben gerannt, so schnell, dass sie wie ein rosafarbener Funken vor der goldenen Wand aussah. Dann warf sie sich gegen das Glas. Die Zimmerdecke brach und ein Scherbenregen ging auf den Marmorboden nieder. 

				Jack hatte falsch gelegen. Sie wusste, welcher Bann sie in diesem Raum gefangen hielt. Und sie kannte den Gegenzauber, der ihn aufheben konnte. Contineo und Frango. Lawrence hatte ihr alles gründlich beigebracht. In diesen Dingen würde sie ihren Großvater nicht enttäuschen.

				Es tut mir leid, Jack. Aber ich kann nicht zurückkehren. Niemals.

				Dann verschwand sie in die Nacht.

				
13 
Bliss

				Hören Sie, ich werde nicht weggehen, bevor ich Bliss gesehen habe. Ich bestehe darauf! Sie werden die Polizei rufen müssen, wenn Sie mich loswerden wollen!« Die Stimme klang aggressiv und schrill. Sie gehörte eindeutig zu einem Mann, der sehr von sich selbst eingenommen und der absoluten Überzeugung war, im Recht zu sein. Es war die Art von Stimme, die Fahrradkuriere anschrie und Anweisungen gegenüber Untergebenen bellte– so laut und nachdrücklich, dass sie sogar den Schleier durchdrang, der Bliss davon abhielt, die Außenwelt wahrzunehmen.

				Der Besucher war aufgebracht. Es war, als würde man eine eingerollte Kobra beobachten, die zum Angriff bereit war. Bliss hielt den Atem an.

				Die Stimme setzte ihre Schimpftirade fort. »Können Sie ihr wenigstens mitteilen, wer hier ist?«

				Was hat dieses unsinnige Geschwätz zu bedeuten? 

				Bliss sprang auf. Es war das erste Mal seit Langem, dass der Besucher sie direkt ansprach.

				Mit einem Schlag wurde es hell und sie konnte wieder sehen. Sie schaute aus dem Fenster. Ein kleiner kahler Mann stand vor der Haustür und starrte das Dienstmädchen wütend an.

				Das ist Henry, sagte Bliss.

				Wer?

				Mein Model-Agent.

				Was heißt das?

				Bliss sandte dem Besucher Bilder aus ihren Erinnerungen: wie sie mit ihrer Mappe auf den Knien vor dem Büro in der Farnsworth-Agentur wartete, von den Frühstückstreffen mit Henry im Balthazar vor dem Laufstegunterricht, den Fotoshootings auf dem Dachboden des Starret-Lehigh-Gebäudes, der Werbekampagne von Stitched for Civilization, für die sie zu einem Shooting in die Karibik geflogen war, aber auch Bilder von ihren Fotos auf Plakatwänden, in Zeitschriften, an Bussen oder Taxis.

				Ich bin ein Model, erinnerte sie ihn.

				Die Kobra entspannte sich, rollte sich auseinander und zog die gespaltene Zunge ein. Doch Bliss blieb vorsichtig. Der Besucher war nicht gerade erfreut.

				Ich bin ein Model. Ein echtes Mannequin.

				Schnell fällte er eine Entscheidung. Wimmle ihn ab! Ich muss zu nachlässig gewesen sein, dass so etwas passieren konnte. Wir sollten den Schein wahren. Niemand darf Verdacht schöpfen, dass du nicht du bist. Enttäusche mich nicht.

				Was meinst du damit? Was soll ich tun? Bevor sie ihn noch mehr fragen konnte, war er aus ihrem Körper verschwunden und sie hatte wieder die Kontrolle über sich. Das war kein Vergleich zu dem lächerlichen Versuch in der letzten Woche, als sie ihren Pony aus der Stirn gestrichen hatte. Dabei war ihr nur bewusst geworden, wie viel ihres Ichs er ihr genommen hatte.

				Es fühlte sich an, als wäre sie in einem Sarg eingeschlossen gewesen und würde nun plötzlich in das Leben zurückkehren. Sie schwankte wie ein neugeborenes Fohlen. Es war, als würde die Welt wieder scharfe Konturen annehmen, nachdem sie lange Zeit bloß eine verschwommene, unscharfe Filmversion davon gesehen hatte. Sie roch den Duft der Malven vor ihrem Fenster, sie schmeckte das Salz in der Seeluft. Ihre Hände… ihre Hände gehörten wieder ihr. Sie fühlten sich leicht und stark an. Ihre Beine bewegten sich– sie konnte laufen! Bliss stolperte über den Teppich. Autsch! Sie stand wieder auf und ging vorsichtig weiter.

				Doch ihre neu gewonnene Freiheit hatte ihren Preis. Sie spürte den Besucher hinter sich. Abwartend. Beobachtend. Sie hatte das Gefühl, wieder am Steuer zu sitzen, während er die Rückbank eingenommen hatte.

				Das ist ein Test, dachte sie. Er will sehen, wie ich mich verhalte. Ich muss diesen Test bestehen… Wimmle Henry ab. Und Henry durfte nicht ahnen, dass irgendetwas Seltsames mit ihr passiert war.

				Sie öffnete ihre Zimmertür und genoss das Gefühl des kühlen Bronzeknaufs in ihrer Hand. Dann rannte sie die Treppe hinunter.

				»Warte, Manuela! Lass ihn rein!«, rief sie, während sie in das Foyer hetzte. Es war eine Freude, ihre eigene Stimme wieder zu hören– ihre wundervolle, raue Stimme. 

				»Bliss! Bliss!«, kreischte der kahlköpfige Mann. Henry hatte sich nicht verändert. Er trug dieselbe randlose Brille, dieselben einfarbigen Klamotten. Er war ganz in Weiß gekleidet, sein typisches Sommeroutfit: ein Leinenhemd und eine passende Hose.

				»Henry!«

				Henry überhäufte sie mit aufgeregten Luftküssen. »Ich versuche schon seit Monaten, dich zu erreichen! Jeder fühlt sich schrecklich nach allem, was passiert ist. Oh mein Gott! Ich kann es noch immer nicht glauben. Ich bin so froh zu sehen, dass es dir gut geht! Nur an den Haaren sollten wir unbedingt etwas ändern. Kann ich reinkommen?«

				»Natürlich.« Sie führte ihn in das sonnendurchflutete Wohnzimmer, in dem die Familie Gäste empfing. Bobi Ann hatte mit dem Seemannsstil ein wenig übertrieben. Ruder hingen an den Wänden, die blau-weiß gestreiften Kissen waren mit Schiffsknoten versehen und überall standen kleine Leuchttürme herum. Bliss bat das Dienstmädchen, ein paar Erfrischungen zu bringen, und ließ sich in die Polster sinken. Es fiel ihr leicht, die Gastgeberin zu spielen. Sie war nicht umsonst ihr ganzes Leben darauf vorbereitet worden. 

				Außerdem hielt es sie davon ab, mit ihren nackten Füßen über den Teppich zu reiben und zwischen den Kissen auf und ab zu hüpfen.

				Sie lebte! In ihrem eigenen Körper! Und sie sprach mit einem Freund! Doch sie beherrschte ihre Mimik genauso gut wie ihre Gedanken. Es wäre nicht angebracht, überglücklich zu erscheinen, schließlich galt die Hälfte ihrer Familie als tot oder vermisst.

				»Es tut mir so leid, was Bobi Ann passiert ist.« Henry nahm seine schicke Brille ab und wischte die Gläser mit einer Ecke seines Hemdes ab. »Du hast unsere Blumen erhalten, nicht wahr? Ich will damit nicht sagen, dass wir eine Dankeskarte oder etwas Ähnliches erwartet haben. Mach dir darüber bloß keine Gedanken.«

				Blumen? Welche Blumen? Henry wirkte betroffen, als Bliss nicht antwortete. Sofort schüttelte sie ihre Verwirrung ab und griff nach seiner Hand. »Natürlich! Sie waren wundervoll und es war so aufmerksam von euch.« Selbstverständlich hatte die Agentur Blumen zu Bobi Anns Beerdigung geschickt.

				Während des Gesprächs erfuhr Bliss, dass die Zeitungen über ein Feuer in der Almeida Villa berichtet hatten, dem viele Partygäste zum Opfer gefallen waren. Man ging von Brandstiftung aus, doch die Polícia arbeitete im Zeitlupentempo, sodass nur wenig Hoffnung darauf bestand, jemals den Schuldigen zu finden.

				Das Dienstmädchen kam mit einem Krug zurück. Er enthielt Bobi Anns Lieblingsgetränk: Arnold Palmer– halb Eistee, halb Limonade–, hergestellt aus frisch gepflückten Zitronen aus ihrem Obstgarten.

				»Ich kann gar nicht glauben, dass es schon ein Jahr her ist, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe«, sagte Henry, während er sich ein eiskaltes Glas mit dem bernsteinfarbenen Getränk reichen ließ.

				Ein Jahr!

				Das war ein Schock. Bliss hätte beinahe ihr Glas fallen lassen, so sehr zitterten ihre Hände. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie viel Zeit vergangen war, seit sie die Kontrolle über ihren Körper und ihr Leben verloren hatte. Kein Wunder, dass sie solche Schwierigkeiten hatte, sich zu erinnern.

				Offensichtlich hatte sie ihren letzten Geburtstag verpasst. Als sie fünfzehn geworden war, hatte sie mit ihrer Familie im Rainbow Room gefeiert. Aber zu ihrem Sechzehnten war niemand vorbeigekommen. Nicht einmal ich selbst, dachte sie trocken. Nicht einmal ich war an meinem sechzehnten Geburtstag anwesend. Ein Jahr lang hatte sie darum gekämpft, zumindest einen Teil ihres Bewusstseins aufrechtzuerhalten. 

				Brennender Zorn stieg in ihr hoch– er hatte ihr ein ganzes Jahr geraubt! Doch wieder unterdrückte sie ihre Gefühle. Der Passagier auf dem Rücksitz durfte keinen Einblick in ihre Empfindungen bekommen. Das war zu gefährlich. Sie musste gelassen bleiben.

				Sie wandte sich ihrem Agenten zu und versuchte so zu tun, als hätte er ihr keinen Schlag in die Magengrube versetzt.

				
14 
Mimi

				Die Morgendämmerung brach über die Hänge herein. Eine weitere erfolglose Nacht in den Slums lag hinter ihnen. Sie hatten jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in dem festgelegten Gebiet abgesucht. Morgen würden sie in den nördlichen Armenvierteln in Jacarezinho weitermachen. Doch der Teamgeist begann nachzulassen. Mimi glaubte nicht mehr daran, dass sie Jordan überhaupt finden würden. Zumindest nicht in Rio. Kingsley lieferte eine gute Show ab, aber Mimi konnte erkennen, dass auch er frustriert war. 

				»Mein Instinkt sagt mir, dass sie hier ist«, meinte er, als sie die behelfsmäßigen Treppenstufen hinabliefen, die die Hänge wie ein Labyrinth durchzogen. Die engen Straßen waren bis auf ein paar herumstreunende Hunde leer. Gelegentlich war das Krähen eines Hahns zu hören.

				»Die Gedankenkontrolle beweist, dass du da falsch liegst, Boss«, entgegnete Mimi. Sie wusste, dass er es hasste, wenn sie ihn so nannte.

				Er spuckte ein Stück Tabak aus. Brauner Speichel flog bogenförmig aus seinem Mund. Eindrucksvoll, wenn es nicht so eklig wäre.

				»Ich wünschte, du würdest das nicht tun«, sagte Mimi.

				»Warum wünschst du dir nicht etwas, was ich tun soll?« Kingsley lächelte.

				Mimi würdigte seine Stichelei mit keiner Antwort. Stattdessen fragte sie sich, wie es für ihn war, ein bekehrter Silver Blood zu sein. Galten für ihn dieselben Gesetze? Was taten Silver Bloods eigentlich? Brauchten auch sie die Red Bloods zum Überleben? Oder lebten sie nur von Koffein und Zucker? Kingsley schien fast nichts anderes zu sich zu nehmen. 

				»He!«, rief Ted Lennox. »Die Kleine hier möchte mit Force sprechen.«

				Es war dasselbe Mädchen, das ihnen schon am frühen Abend gefolgt war und dem Mimi das Stofftier geschenkt hatte, das es jetzt im Arm hielt.

				»Süße, warum läufst du hier draußen allein herum?«, fragte Mimi. »Du solltest im Bett liegen. Es ist fünf Uhr morgens.«

				»Senhora, Senhora. Du suchst doch nach jemandem, stimmt’s?«, sagte sie auf Portugiesisch.

				Mimi nickte. Die Venatoren hatten sich eine Tarnung zugelegt. Wenn irgendjemand nach dem Grund für ihren Aufenthalt in den Slums fragte, gaben sie vor, Polizisten zu sein, die eine vermisste Person suchten.

				»Ja, das stimmt«, erwiderte Mimi in der Muttersprache des Kindes.

				»Du suchst nach einem kleinen Mädchen.«

				»Woher weißt du das?«, fragte Mimi scharf. 

				Das war nicht Teil der Tarnung. Ihre Geschichte besagte, dass sie nach einem Dieb fahndeten, einem Kriminellen, einem entkommenen Sträfling, einem erwachsenen Mann. Sie hatten niemandem verraten, dass sie in Wirklichkeit nach einem jungen Mädchen suchten, weil das zu falschen Spuren führen könnte. Wenn die Leute wüssten, wonach sie suchten, würden sie davon träumen, und das würde die Arbeit der Venatoren unnötig erschweren.

				»Woher weißt du, dass wir nach einem Mädchen suchen?«

				»Weil sie es mir gesagt hat.«

				»Wer hat dir was gesagt?« Der Ton in ihrer Stimme war noch schärfer geworden.

				Die Kleine schüttelte den Kopf. Sie sah plötzlich verängstigt aus.

				»Hast du ihre Gedanken überprüft?«, fragte Kingsley mit abgewandtem Kopf.

				»Ja.« In der ersten Nacht nach ihrer Ankunft hatte sie die Gedanken aller Kinder durchsucht. Da war nichts gewesen. Aber war sie auch gründlich genug vorgegangen? Oder war sie zu behutsam gewesen? Die Gedankenkontrolle war unberechenbar– einige Menschen verkrafteten den gewaltsamen Eingriff in ihr Bewusstsein nicht gut. Wenn sie während einer Sitzung aufwachten, konnte es sie schädigen, sie sogar verrückt machen. Man brauchte sich nur ihren sogenannten Zeugen ansehen.

				Die Venatoren waren erfahren und sorgfältig. Bisher hatte kein Red Blood einen Schaden davongetragen. Aber vielleicht hatte Mimi es auch nicht darauf ankommen lassen wollen. Nicht bei der Kleinen. Sie hatte eine oberflächliche Kontrolle vorgenommen und darauf verzichtet, bis in den Kern ihres Unterbewusstseins vorzudringen.

				Sam holte ein Bild aus seiner Tasche. Es war Jordans Schulfoto. Sie sah ernst aus in ihrer Schuluniform. »Hast du dieses Mädchen gesehen?«

				Die Kleine nickte, umklammerte den Plüschhund und drückte ihn verzweifelt an sich.

				»Was weißt du noch?«, fragte Kingsley.

				»Sei still!«, schimpfte Mimi. Ihr Herz begann zu pochen. Konnte es sein, dass die Antwort die ganze Zeit direkt vor ihrer Nase gewesen war? Jeden ihrer Schritte verfolgt hatte? Wann hatten die Kinder begonnen, ihnen nachzulaufen? Sie waren von Anfang an da gewesen, seit der ersten Nacht. Konnte sie etwas übersehen haben, weil sie zu schwach, zu mitfühlend gewesen war, um die Gedanken des Mädchens richtig zu durchsuchen?

				»Bist du dir sicher, dass du dieses Mädchen gesehen hast?« Mimi wollte die Kleine schütteln, obwohl sie sich am liebsten selbst geschüttelt hätte. Sie hatte zugelassen, dass ihre Gefühle für das Mädchen ihren Job beeinflussten. Und seit wann hatte Azrael eigentlich Gefühle?

				Die Kleine nickte wieder. »Ja, das ist sie. Sophia.« 

				Sie nannte Jordan bei ihrem richtigen Namen. Mimi lief es eiskalt den Rücken hinunter.

				Ted kniete sich vor das Mädchen. »Woher kennst du sie?«

				Das Kind zeigte in eine Richtung. »Sie hat dort drüben gewohnt. Mit ihrer Großmutter. Wir hatten Angst vor der Frau. Sophia auch.«

				»Wo ist sie jetzt?«

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte die Kleine mit gesenktem Kopf. »Sie haben sie mitgenommen.«

				»Wer?«

				Das Mädchen antwortete nicht.

				Im einnehmenden Ton der Heiligen Sprache sagte Mimi: »Erzähl es deinen Freunden.« Sie wollte dem Mädchen keinen Schaden zufügen, aber sie musste die Kraft der Heiligen Sprache benutzen, um alles zu erfahren. »Es wird dir nichts passieren. Sag uns, woran du dich erinnerst.«

				»An böse Leute. Einen Mann und eine Frau. Sie haben sie mitgenommen«, sagte das Mädchen mit matter Stimme. »Am Montag.«

				Die Venatoren wechselten Blicke. An diesem Tag waren sie in Rio angekommen.

				»Und diese Großmutter… ist sie noch hier?«, fragte Mimi.

				»Nein. Ein paar Tage später war sie fort.« Die Kleine sah Mimi mit großen, furchtsamen Augen an. »Sophia hat gesagt, dass wegen ihr ein paar Leute kommen werden. Gute Leute und böse Leute. Am Anfang waren wir nicht sicher, zu welchen Leuten ihr gehört. Aber sie hat uns gesagt, dass eine wunderschöne Frau bei den Guten ist und dass sie mir einen Spielzeughund schenken wird.«

				»Sie wusste also, dass wir kommen werden?«, wiederholte Mimi.

				»Wenn die guten Leute kommen, soll ich ihnen das hier von ihr geben.« Die Kleine zog einen Briefumschlag aus ihrer Hosentasche. Er war zerknittert und mit Dreck überzogen. Doch die Buchstaben waren fein säuberlich mit der Hand geschrieben worden, in einer schönen geschwungenen Schrift, wie man sie auf elfenbeinfarbenen Einladungen zu einer Hochzeit fand.

				Adressiert war die Nachricht an Araquiel.

				Der Engel des Gerichts. Aber auch der Engel mit den zwei Gesichtern. Der Engel, der beides in sich trug: die Dunkelheit und das Licht.

				Kingsley Martin.

				
15 
Skyler

				Jack stand eine Mischung aus Bestürzung und Stolz ins Gesicht geschrieben, als Skyler durch das Glas brach. Doch sie erlaubte sich nur einen flüchtigen Blick. Sie musste aufhören, über ihn nachzudenken, und sich stattdessen auf ihren nächsten Schritt konzentrieren. Sie war aus dem Raum direkt in den Himmel geschnellt und auf dem Dach gelandet. Von dort aus sprang sie auf den Boden. Dann rannte sie mitten durch das Fest. Doch für die Partygäste war sie nur ein pinkfarbener Schemen.

				Mitternacht war schon vorbei und die Feierlichkeiten hatten eine unheimliche Wendung genommen. Eine gewisse Lüsternheit hatte viele der Anwesenden erfasst, als die Bollywoodstars ihren betörenden Tanz aufführten und ihre Körper verrenkten, während unzählige Trommler einen gleichmäßigen und zugleich verführerischen Rhythmus auf holzfassartigen Dholak-Trommeln spielten. Diese Musik hatte eine hypnotische Wirkung. Ihr zuzuhören war, als würde man zu stark gekitzelt werden– so stark, dass das Kitzeln aufhörte, lustig zu sein und stattdessen zu einer Art Folter wurde.

				Skyler platzte durch eine Reihe Bhangra-Tänzer, warf dabei einen der kostümierten Stelzenläufer um und wich gerade noch ein paar Fackelträgern aus, die sich in einem Kreis aufgestellt hatten.

				Doch wohin sie auch lief, er war direkt hinter ihr. Nur einen Herzschlag entfernt.

				Skyler!

				Sie hörte seine Stimme klar und deutlich in ihrem Kopf. Jack nutzte die Gedankenkontrolle. Das war unfair. Hätte er ihren Namen laut ausgesprochen, hätte sie ihm vielleicht vergeben. Doch zu wissen, dass er in ihren Verstand eingedrungen war– was ihm genauso leichtfiel wie früher–, brachte sie aus der Fassung.

				Sie flitzte an Tigerbändigern, Feuerschluckern und an einer Gruppe betrunkener europäischer Adliger vorbei, die ihren menschlichen Vertrauten fast das ganze Blut ausgesaugt und sie halb ohnmächtig an den Flussmauern zurückgelassen hatten. Das war keine Party mehr, das war etwas anderes. Etwas Böses, Verkommenes. Eine Orgie, ein abscheuliches Gelage, verdorben und gewissenlos. Skyler spürte, dass es etwas– oder jemanden– gab, der hier jeden aufreizte und bis an den Rand des Wahnsinns trieb. Und sie hörte noch immer Jacks federleichte Schritte hinter sich.

				Die Jagd forderte sie heraus: Sie beanspruchte ihre Vampirmuskeln, wie sie es noch nie getan hatte. Verdammt, war er schnell! Aber ich bin schneller, dachte sie. Ich kann dir entkommen, Jack Force. Versuch es nur, du wirst mich niemals kriegen.

				Ich kann und ich werde.

				Skyler schirmte ihren Geist gegen die Gedankenkontrolle ab, wie Lawrence es ihr beigebracht hatte. Das würde ihn fernhalten.

				Sie musste sich irgendwo verstecken. Sie kannte diesen Ort. Cordelia hatte sie während ihrer Besuche oft stundenlang allein gelassen. Als Kind hatte sie jeden Zentimeter der riesigen Anlage erkundet. Sie kannte jeden Mauerspalt, jedes geheime Versteck– sie würde ihn im Wohntrakt abhängen. Es gab so viele verborgene Wandschränke und geheime Abteilungen. Sie rannte durch den Dienstboteneingang zurück in das Palais.

				Während sie weiterhetzte, sandte sie mithilfe der Gedankenkontrolle selbst eine Nachricht.

				Oliver!

				Oliver!

				Sie versuchte, ein Signal von ihm zu empfangen.

				Oliver!

				Für Telepathie waren Menschen meist nicht feinfühlig genug. Oliver hatte es nie geschafft, ihre Gedanken zu lesen, geschweige denn direkt zu ihrem Geist zu sprechen. Sie waren immer ins Stocken geraten, wenn sie die mentale Brücke aufbauen wollten, die einen Vampir mit seinem menschlichen Conduit verbindet. Sie waren noch jung und es konnte ein Leben lang dauern, eine Brücke zu bauen, wie sie zwischen Lawrence van Alen und Christopher Anderson bestanden hatte. Vielleicht waren sie in fünfzig Jahren dazu in der Lage, telepathisch in Verbindung zu treten, aber jetzt noch nicht.

				Doch sie musste Oliver finden. Er war mit Sicherheit krank vor Sorge um sie. Vermutlich streifte er umher, ignorierte das Feuerwerk und trank zu viele Cocktails, nur um ruhig zu bleiben. Er hatte so viel aufgegeben, damit er bei ihr sein konnte. Natürlich würde er sagen, es sei seine Pflicht, sein Schicksal, an ihrer Seite zu leben und zu sterben. Aber sie wurde das Gefühl nicht los, eine Belastung für ihn zu sein, ihm zu viel zuzumuten. Sie hatte ihn dazu verdammt, für immer auf der Flucht zu sein. Er hatte ihr alles gegeben– seine Freundschaft, sein Vermögen, sein Leben– und alles, was sie ihm geben konnte, war ihr Herz. Sie hasste sich dafür.

				Ein schrecklicher Gedanke traf sie wie ein Schlag: Was, wenn sie Oliver zuerst in die Hände bekommen hatten? Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken.

				Als Skyler durch die Empfangshalle lief, wurde es plötzlich stockdunkel um sie herum. Jemand hatte alle Lichter des Palastes ausgeschaltet. Und Skyler wusste, wer dieser Jemand war.

				Na schön, aber ich kann in der Dunkelheit sehen, genau wie du, Jack. 

				Sie fand die Tür zu einer geheimen Treppe, die an den Küchen vorbei in die tiefer gelegenen Kerker führte, Relikte aus einem früheren Jahrhundert. Nicht viele wussten, dass das Hôtel Lambert auf den Überresten einer mittelalterlichen Festung erbaut worden war und dieses Fundament einige Geheimnisse barg.

				Oh Gott, bitte lass es kein Skelett sein!, dachte Skyler, als unter ihren Sandalen etwas knirschte.

				Sie konnte die Umrisse der zerfallenen und steilen Stufen erkennen. Runter, runter! Sie musste weiter hinuntergehen… Sie musste entkommen.

				Oliver!

				Nichts.

				Sie würde später nach ihm suchen müssen.

				Jetzt war sie endlich in den Tiefen des Kerkers angekommen, in den Einzelzellen, in denen unzählige Gefangene gehaust, unzählige unglückliche Seelen hinter Eisenstäben gehockt hatten.

				Hier wird er mich niemals finden.

				Sie fühlte sich benommen. Ihr ganzer Körper zitterte unkontrolliert, als sie eines der Verliese betrat.

				Sie fiel direkt in die Arme ihres ehemaligen Geliebten und jetzigen Verfolgers.

				Jack Force.

				Seine Arme spannten sich wie ein Schraubstock um ihren Körper. Seine Stimme war kälter als die Luft um sie herum.

				»Wie ich schon sagte, Skyler, du bist nicht die Einzige, die die Geheimnisse des Hôtel Lambert kennt.«

				
16 
Bliss

				Das Gute an Menschen aus der Modebranche war, dass sie für gewöhnlich die Reaktionen anderer Leute nicht wahrnahmen. Deshalb bemerkte Henry Bliss’ Aufregung nicht, als er über den neusten Klatsch und Tratsch aus New York berichtete. Die meisten Neuigkeiten waren bedrückend: Er zählte auf, welche Zeitschriften es nicht mehr gab und welche Designer das Geschäft aufgegeben hatten. 

				»Es ist furchtbar im Moment, einfach furchtbar.« Henry schüttelte den Kopf. »Aber du weißt ja, das Leben geht weiter. Und unser Motto ist: niemals aufgeben. Es gibt immer noch Arbeit da draußen.« Er warf Bliss einen vielsagenden Blick zu. »Ich meine, ich weiß, es ist viel verlangt, und ich würde es vollkommen verstehen, wenn du noch nicht bereit wärst…« Er starrte sie über seine Brille hinweg fragend an.

				Erst jetzt wurde Bliss bewusst, dass Henry ihr einen Job anbieten wollte. Er deutete ihr Zögern als Zeichen der Zustimmung und ging sofort zum Geschäftlichen über. Er stellte sein Glas ab und nahm sein Blackberry zur Hand. 

				»Es ist nichts Weltbewegendes, aber es wird dir helfen, zum gewohnten Gang der Dinge zurückzukehren. Du kennst doch Muffie Astor Carters jährliche Wohltätigkeits-Modenschau, die sie immer auf ihrem Anwesen draußen in den Hamptons veranstaltet?«

				Bliss kannte sie. Ihre Stiefmutter hatte sich mehrfach darüber beschwert, dass Muffie ihr nie einen Platz in der ersten Reihe gegeben hatte, obwohl Bobi Ann jedes Mal kofferweise teure Klamotten aus der Show bestellt hatte.

				»Du wärst dafür perfekt geeignet. Kann ich ihr sagen, dass du den Job übernimmst?«, bettelte Henry.

				»Ich weiß nicht so recht…« Eine Modenschau. Wie alltäglich das zu sein schien. Es wäre herrlich, in das gewohnte Leben zurückkehren zu können– Vorstellungstermine als Model, Anproben, mit den Hairstylisten tratschen, Designer, die sich bei ihr einschleimten, geschminkt werden, auf Partys gehen… Was hatte der Besucher zu ihr gesagt? Niemand darf Verdacht schöpfen, dass du nicht du bist. Immerhin war schon ein ganzes Jahr vergangen. Keiner würde etwas daran auszusetzen haben, wenn sie wieder arbeiten ging, oder?

				War Ablenkung nicht der beste Weg, mit Trauer und Verlust umzugehen? Und was konnte sie mehr ablenken als eine große, alberne Modenschau? Es stimmte, was Henry gesagt hatte. Sieh dir diejenigen an, die das Geld anderer Leute aufs Spiel gesetzt und den Börsencrash verursacht haben. Führten sie ihr Leben nicht einfach so weiter, als wäre nichts geschehen? Sie richteten immer noch Wohltätigkeitsveranstaltungen aus und kauften bei Hermès Paris ein, während die Opfer ihrer finanziellen Gewissenlosigkeit in ihre Kristallweingläser weinten.

				Bliss erinnerte sich an eine junge Witwe, eine Lehrerin an der Duchesne, die ihren Unterricht fortgesetzt hatte, nachdem ihr Ehemann plötzlich verstorben war. Zurück in den Job, zurück in ihr altes Leben… Es schien nicht mehr unmöglich zu sein.

				Wimmle ihn ab!, hatte der Besucher befohlen. Nun, sie würde Henry am leichtesten loswerden, wenn sie ihm einfach gab, was er wollte. 

				»Okay«, sagte sie und atmete tief ein.

				»Okay?« Henry zog eine Augenbraue hoch.

				»Okay!« Bliss lächelte.

				Nachdem Bliss sich von ihrem Agenten verabschiedet hatte, saß sie noch einen Moment allein auf der Couch. Irgendwann während Henrys Besuch hatte sie eine Veränderung gespürt. Der Besucher war fort. Der Rücksitz war leer, soweit sie es beurteilen konnte. Vielleicht hatte sie den Test bestanden. 

				Doch er hatte die Tür offen stehen lassen. Er hatte ihr unwissentlich den Schlüssel zu ihrem eigenen Körper zurückgegeben. Oder er hatte vergessen, ihn ihr wieder abzunehmen– wie in dem alten Film, den sie an irgendeinem Feiertag gesehen hatte, als sie noch klein war. In dem Film hatten die Eltern den Schlüssel für den Ferrari auf dem Tisch liegen lassen und das Kind hatte den Wagen zu Schrott gefahren. So etwas Dummes würde sie natürlich nicht tun. Schließlich ging es um ihren Körper. Sie hatte nicht viel Zeit und musste vernünftig handeln.

				Sie beschloss, erst mal ein Bad zu nehmen, und ging hinauf. An jedes der zehn Schlafzimmer des Hauses grenzte ein geräumiges Badezimmer. Bliss hatte ihr Bad nach ihren eigenen Vorstellungen gestalten lassen. Es war ein hübscher Raum geworden. Die Wände und den Fußboden zierten Travertin-Fliesen und von der Beleuchtung ging ein schmeichelnder, strahlender Glanz aus. Sie drehte den Wasserhahn auf, ließ die antike, mit Löwentatzen geschmückte Badewanne volllaufen und schüttete reichlich von ihrem duftenden Lieblingsbadegel hinein. Dann zog sie sich schnell aus und kletterte in die Wanne. Sie freute sich wie ein Kind über die Seifenblasen und genoss das warme Wasser.

				Hinterher schlüpfte sie in einen der flauschigen Bademäntel, die ihre Stiefmutter im ganzen Haus verteilt hatte, und lief hinunter in die Küche, wo sie den Koch um ein Mittagessen bat. 

				Wenig später biss sie in einen Cheeseburger– das Fleisch war noch blutig, sodass der Saft herauslief und sich mit dem französischen Senf vermischte. 

				Erst jetzt bemerkte Bliss, dass sie nicht im wirklichen Sinne hungrig war. So wie ein Vampir. Die Gier nach Blut war gedämpft. Das Verlangen war verschwunden. Was hatte das zu bedeuten?

				Bliss schob den leeren Teller zur Seite und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sie brauchte dringend einen Termin im Schönheitssalon. Der Besucher hatte ihr aufgetragen, den Schein zu wahren, oder etwa nicht? Und das war etwas ganz Selbstverständliches für Forsyth’ Tochter. Wer einen New Yorker Senator zum Vater hatte, war prüfende Blicke gewohnt.

				
17 
Mimi

				Kingsleys Gesicht zeigte keine Regung, was Mimi wahnsinnig machte. »Und? Was steht drin? Dass sie zu einem Miley-Cyrus-Konzert gegangen ist? Oder dass sie einen Handy-Roman verfasst hat? Was?«

				Er brachte sie mit einem Blick zum Schweigen und zeigte ihr den Brief. Es gab nur eine Zeile, geschrieben in der gleichen Schönschrift wie auf dem Umschlag. Phoebus ostend praeeo.

				Phoebus war in der alten Sprache der Name des Sonnenkönigs, das wusste Mimi, und der Rest war genauso leicht zu verstehen. 

				»Die Sonne weist den Weg«, sagte sie. »Was bedeutet das?«

				Statt zu antworten, faltete Kingsley den Zettel sorgfältig zusammen und steckte ihn in die Tasche seines Mantels. 

				Er hat keine Ahnung, dachte Mimi. »Warum sollte die Späherin einen solchen Aufwand betreiben und uns eine Nachricht senden, wenn sie überhaupt keinen Sinn ergibt?«, fragte sie gereizt. »Und woher wusste sie, dass ich kommen würde? Und dass ich ein Stofftier mitbringen würde?«

				»Hast du vergessen, dass die Späherin in die Zukunft sehen kann?«

				»Es ist ein Rätsel, ein Hinweis«, sagte Ted plötzlich. »Ein Hinweis auf ihren Aufenthaltsort. ›Die Sonne weist den Weg.‹« 

				Es waren die längsten Sätze, die er seit einem Jahr von sich gegeben hatte. Sogar Sam war überrascht, seinen Bruder so gesprächig zu erleben.

				Kingsley nickte. »Natürlich. Sophia hat immer gesagt, Weisheit muss man sich verdienen.«

				Ein Rätsel. Na großartig. Ein Jahr lang hatten sie nach der Späherin gesucht und kurz vor ihrem Ziel trafen sie auf eine Art Sphinx, die ihnen den Weg versperrte. Wäre ihr ein Zacken aus der Krone gebrochen, wenn sie geschrieben hätte: Ich werde in der Favela Lane 101 gefangen gehalten! Oder war das etwa zu viel verlangt?

				Du verharmlost das Ganze, sandte Kingsley.

				Ich versuche nur, die Sache mit Humor zu sehen, gab Mimi telepathisch zurück. Und jetzt verschwinde aus meinem Kopf. Du gehörst nicht hierher.

				Währenddessen durchforsteten die anderen beiden Venatoren mit geschlossenen Augen ihre eigenen Erinnerungen, um hinter die Bedeutung der Worte zu kommen. 

				Schließlich öffnete Ted die Augen und begann zu sprechen. »Nicht weit weg von hier gibt es eine Bar namens El Sol de Ajuste. Die Abendsonne.«

				»Tatsächlich?«, sagte Mimi.

				»Das ist ein alter Ausdruck der Silver Bloods– die untergehende Sonne beschreibt Luzifers Fall auf die Erde«, erklärte Kingsley. »Das könnte es sein.«

				Richtig, Mimi erinnerte sich. Luzifer war der Himmelsprinz. Der Morgenstern. Es machte Sinn, dass die Silver Bloods seinen Untergang mit der sinkenden Sonne verglichen.

				»Worauf warten wir dann noch?«, fragte Mimi. »Wir müssen eine vermisste Späherin finden. Ich weiß zwar nicht, wie es euch geht, Jungs, aber ich könnte jetzt einen Drink vertragen.«

				
18 
Skyler

				Du brauchst dich nicht zu fürchten. Bitte lauf nicht wieder vor mir weg!« Jacks heißer Atem streifte ihr Ohr und Skyler empfand jedes seiner Worte wie eine Liebkosung. Doch er hielt sie noch immer eng umfasst.

				»Lass mich gehen!«, sagte sie keuchend. Zu ihrer eigenen Verwunderung hatte das Zittern nachgelassen, seit er bei ihr war. »Du tust mir weh.« 

				Sie spürte, wie sich sein Griff lockerte und ein Teil von ihr nachgab, weil er so schnell eingelenkt hatte. Dieser verdammte, verhasste Teil von ihr, der seine Berührung sofort vermisste. 

				»Tut mir leid«, flüsterte er. »Was ist los mit dir? Alles in Ordnung?« Er sah sie eindringlich an. »Du siehst ja völlig fertig aus.«

				»Das ist nur… Ich bin manchmal ein wenig wacklig auf den Beinen.« Sie blickte ihm in die Augen. »Jedenfalls gehe ich nicht zurück nach New York.«

				Zu ihrer Überraschung wirkte Jack erleichtert, als wäre eine große Last von seinen Schultern gefallen. »Bist du deswegen weggelaufen? Weil du dachtest, ich will dich nach New York zurückbringen? Deshalb bin ich nicht hier.«

				Jetzt war sie durcheinander. »Weshalb denn dann?«, fragte sie.

				»Weißt du das wirklich nicht?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Du bist in Gefahr, Skyler«, sagte er und sah sich misstrauisch um. »Hier wimmelt es von Silver Bloods. Spürst du sie nicht? Spürst du nicht ihren Hunger?« 

				Kaum hatte er es ausgesprochen, fühlte sie, was er meinte– diese zehrende Gier, ein unablässiges Verlangen. Das war es also gewesen, was sie auf dem Fest gespürt hatte, einen unbändigen Trieb, Sex und Begierde und Lust, den fesselnden Lockruf der Verdorbenheit. Es war wie ein Summen im Hintergrund. Croatan. Sie hatte also doch einen Grund sich zu fürchten.

				Jack hatte sie in eine Ecke des Verlieses gebracht und Skyler bekam in dem kleinen Raum Platzangst. Sie wusste instinktiv, dass genau an dieser Stelle viele Gefangene gelitten hatten und gestorben waren. Sie fühlte all das Leid, all die Ungerechtigkeit. Die armen Menschen wurden damals in den Kerker geschickt, um zu sterben– um unter der Erde zu verrotten, ohne die Sonne jemals wiederzusehen.

				Es war schon komisch, dass die Menschen in dem Glauben lebten, dass Vampire das Sonnenlicht fürchteten, obwohl das Gegenteil stimmte. Sie hatten es sogar so sehr geliebt, dass sie wegen ihrer Liebe zu Luzifers Licht aus dem Himmel verbannt worden waren.

				Skyler schauderte, als Jack fortfuhr. »Die Party haben sie nur als Tarnung benutzt. Sie sind deinetwegen hier.«

				»Warum interessieren sich die Silver Bloods denn für mich? Was ist an mir so besonders?«, fragte Skyler und versuchte, nicht gereizt zu klingen. 

				Warum sie? Sie hatte sich das nicht ausgesucht. Alles, was sie wollte, war in Ruhe gelassen zu werden. Doch es schien, als wäre sie mit dieser Bestimmung geboren worden.

				Als Jack antwortete, sprach er mit der Weisheit und dem Ernst eines sehr viel älteren Wesens. Für einen kurzen Moment konnte sie das uralte Geschöpf hinter der jungen Vampirfassade erkennen. Wie hatte Lawrence ihn genannt? Abbadon. Der Engel der Zerstörung. Der Engel der Apokalypse. Einer der furchterregendsten ehemaligen Heerführer Luzifers.

				»Die Zyklen sind der Schlüssel zu unserer Existenz. Sie garantieren, dass unser wahres Ich der menschlichen Welt verborgen bleibt. Laut Vampir-Kodex wird jede Seele streng überwacht und ihr Weg dokumentiert. Es gibt Listen und Gesetze, die genau regeln, wer von wem und wann ins Leben gerufen wird. Doch es gab keine Aufzeichnung, die Allegra erlaubt hätte, in diesem Zyklus eine Tochter zur Welt zu bringen. Die bloße Tatsche, dass du geboren wurdest, war schon ein Verstoß gegen die Ordnung.«

				Seit meiner Geburt bin ich ein Fehler, dachte Skyler. Meine Mutter… die starre, stumme Gestalt in dem Krankenhausbett… Warum hatte sie sich entschieden, mich zu bekommen?

				»Ja und?«, sagte sie. »Das erklärt noch gar nichts. Warum sollten die Silver Bloods sich dafür interessieren? Das ergibt alles keinen Sinn.«

				»Ich weiß.« Jack seufzte.

				»Du hast mir etwas verschwiegen«, bemerkte Skyler. Er wollte sie offensichtlich beschützen. »Sag mir die Wahrheit! Es muss einen Grund dafür geben, dass sie mich töten wollen.«

				Jack senkte den Kopf, doch schließlich fuhr er fort: »Vor sehr langer Zeit, während der Krise in Rom, sah Pistis Sophia die Zukunft. Sie sagte, dass der Bund zwischen den Tugendhaften eines Tages reißen würde. Dass Gabrielle Michael zurückweisen und mit einem Red Blood eine Tochter zeugen würde. Und diese Tochter würde der Tod der Silver Bloods sein. Sophia hat noch nie falsch gelegen.«

				»Ich bin ihr Tod?« Skyler fand das völlig absurd. »Ich? Sie haben Angst… vor mir?« Sie lachte hysterisch auf. Das war absolut lächerlich. Was konnte sie schon tun, um ihnen Schaden zuzufügen? Es war so, wie es der Verhandlungsführer während der Untersuchung dargestellt hatte: Sie hatte das Schwert ihrer Mutter benutzt und war gescheitert. Sie mochte schnell und stark sein, aber sie war keine Kämpferin, keine Kriegerin, kein Soldat.

				Jack verschränkte die Arme vor der Brust. »Es gibt überhaupt keinen Grund zu lachen. Leviathan hätte dich in der Nacht in Rio sofort getötet, wenn er geahnt hätte, wer du bist. Da er weiß, dass er damals versagt hat, hat er dich bis hierher verfolgt, um es zu Ende zu bringen.«

				»Aber woher weißt du, dass Leviathan mich aufgespürt hat?«

				»Weil ich seiner Spur gefolgt bin«, sagte Jack grimmig. »Mein Vater und ich verfolgen ihn schon seit Monaten.«

				»Charles ist auch hier?« Skyler fragte sich, warum sie sich trotz dieser Neuigkeit nicht sicherer fühlte. Charles Force war der Größte von allen. Er war Michael, der Reinherzige, der Heldenhafte, der Prinz der Engel, der oberste Befehlshaber der Armee Gottes. Sie hatte sogar nach Charles gesucht. Es hätte sie freuen sollen, dass er hier in Paris war, um sie zu beschützen. Doch das tat es nicht. Charles Force war zwar kein Feind, aber er war auch kein Freund.

				Vielleicht würde sie jetzt herausfinden, was genau Lawrence von ihr gewollt hatte. Charles würde ihr bestimmt etwas über das Vermächtnis der van Alens erzählen können. Skyler musste Bescheid wissen. Das war sie ihrem Großvater schuldig.

				Jack nickte. »Ja, er ist hier. Leviathan hat deine Zeugenaussage mitverfolgt. Doch der Ältestenrat hat keine Venatoren nach ihm ausgeschickt. Deshalb hat Charles beschlossen, selbst herzukommen. Wir waren ihm monatelang ganz dicht auf den Fersen. Als Leviathan uns zu diesem Fest geführt hat, dachten wir zuerst, er sei hinter der Gräfin her. Sie war damals dabei behilflich gewesen, ihn unter dem Corcovado einzusperren. Als wir dich im Ballsaal entdeckten, wussten wir sofort, was seine wahren Beweggründe waren. Charles trug mir auf, für deine Sicherheit zu sorgen, während er sich um Leviathan kümmern wollte.«

				Sie wurde also von dem schlimmsten Dämon bedroht, den man sich vorstellen konnte. Na wunderbar! Sie war vor den Venatoren davongerannt, dabei hätte sie besser zu ihnen laufen sollen. Jetzt wusste sie, wer wirklich hinter ihr her war.

				»Du glaubst mir also, dass ich Lawrence nicht getötet habe? Obwohl der Ältestenrat das annimmt?«

				Er sah zu Boden. »Ich kann nicht für den Ältestenrat sprechen. Aber ich habe dir immer geglaubt. Ich habe immer an dich geglaubt«, sagte er mit sanfter Stimme.

				»Gut.« Skyler versuchte, ruhig und sachlich zu bleiben, um zu verbergen, wie sehr sein Vertrauen sie berührte. Jack glaubte ihr. Er war auf ihrer Seite. Zumindest hasste er sie nicht. Er hasste sie nicht dafür, dass sie sein Herz gebrochen hatte. »Und was jetzt?«

				»Das Wichtigste zuerst«, sagte er schnell. »Lass uns aus diesem Kerker verschwinden. Ich hatte schon befürchtet, dass du diesen Platz als Versteck wählen würdest. Und ich denke, du hast bemerkt, wie schrecklich es hier unten riecht.«

				
19 
Bliss

				Muffie Astor Carter, ihr richtiger Name war Muriel, war ein Blue Blood. Sie war bei Miss Porter’s und Vassar ausgebildet worden und hatte in der Werbeabteilung von Henry Winston gearbeitet, bevor sie Dr.Sheldon Carter geheiratet hatte, der als der Schönheitschirurg der Park Avenue verehrt wurde. 

				Ihre Verbindung wurde als eine der umstrittensten in der jüngsten Vergangenheit gehandelt, weil beide mehrere Anläufe gebraucht hatten, um den anderen zu finden. Er war ihr zweiter Ehemann und sie seine dritte Frau.

				Außerdem war sie eine der bekanntesten Prominenten New Yorks. Böse Neider behaupteten, dass die Öffentlichkeit sich nur ihres Namens wegen für sie interessierte, der fast wie ein Witz klang. Aber es war kein Witz. Dieser Name passte zu ihr. Muffie war ein echtes Original, eine weiße angelsächsische Protestantin aus Bedford.

				Jedes Jahr veranstaltete sie auf ihrem riesigen Anwesen namens »Ocean’s End« eine Modenschau zugunsten der New Yorker Blutbank. Es war der gesellschaftliche Höhepunkt im August. Das Anwesen befand sich in den Hamptons, am Ende der Gin Lane, und erstreckte sich über eine Fläche von fast zweieinhalb Hektar. Darauf standen ein Herrenhaus, ein separates und ebenso großzügiges Gästehaus, eine Garage für zwölf Autos sowie Unterkünfte für das Personal. Auf den beeindruckenden Außenanlagen befanden sich zwei Swimmingpools, Tennisplätze, ein Seerosenteich und professionell gepflegte Gärten. Das Bermudagras wurde jeden zweiten Tag von Hand geschnitten, damit es immer die richtige Länge besaß.

				Als Bliss am frühen Sonntagnachmittag dort ankam, stand eine lange Reihe europäischer Sportwagen davor, die von den Bediensteten eingeparkt wurden. Es war eine Woche her, seit Henry bei ihr gewesen war, und bis jetzt hatte sich der Besucher noch nicht über ihr Vorgehen beschwert. Stück für Stück hatte sie ihre Identität zurückgewonnen, ohne ihn zu verraten oder Verdacht zu erregen. Sie hatte sich die Haare schneiden lassen, neue Klamotten gekauft und sogar ein paar Pilates-Stunden besucht. Auch wenn Vampirmuskeln übernatürlich stark waren, mussten sie ab und zu trainiert werden. Obwohl der Besucher mit den neuen Gegebenheiten einverstanden zu sein schien, gab es Momente, in denen er plötzlich wieder auftauchte und sie in die körperlose Leere zurückschickte. 

				Doch seit heute Morgen war er fort und Bliss war froh, wieder unter Leuten zu sein. Sie hatte einen schwarzen Humor entwickelt, um mit allem besser umgehen zu können. 

				Bliss drückte ihren Autoschlüssel einem Bediensteten in die Hand. Sie war mit einem der »Hauswagen« hergekommen, denn die Familie hatte jedes Auto einem ihrer Häuser »zugewiesen«. In Palm Beach besaßen die Lewellyns einige klassische Modelle: einen Rolls-Royce Phantom, einen 1955er Bentley und einen makellosen 1969er Lincoln Continental. In New York hatten sie sich zusätzlich eine Flotte aus schwarzen Limousinen angeschafft, nachdem Bobi Ann eingesehen hatte, dass ein Rolls-Royce Silver Shadow zu protzig für Manhattan war. In den Hamptons standen noch ein paar Mercedes-SLK-Cabrios aus den frühen Neunzigerjahren– Wagen, die am East End allgegenwärtig waren. Bobi Ann hatte immer versucht, sich so gut wie möglich anzupassen. 

				Bliss hatte sich für den knallroten Mercedes entschieden, weil er am besten zu ihrer ausgelassenen Stimmung passte. Sie hatte vor, die Autos noch so oft wie möglich zu nutzen, schließlich würden sie ihnen bald nicht mehr gehören. Forsyth wollte sie zusammen mit dem Haus verkaufen. Sie würden nur noch ihr Penthouse in der Stadt behalten.

				Sie lief auf den Eingang des Hauses zu, wo Balthazar Verdugo, der Designer, dessen Herbstkollektion an diesem Tag vorgeführt werden sollte, neben der Gastgeberin stand. Balthazar war bei seinen Kundinnen sehr beliebt– er hatte sogar eine von ihnen geheiratet. Er roch nach Kokosnussöl und hatte zu viel Haargel aufgetragen. Bliss hatte ihn oder seine Mode nie gemocht– sie war für ihren Geschmack zu ausgefallen–, aber um den üblichen Small Talk kam sie nicht herum. 

				»Ist das nicht ein herrlicher Tag? Ich freue mich schon so darauf, die Sachen zu tragen. Vielen Dank, dass Sie mich gebucht haben. Und wer ist dieses kleine Schätzchen?«, sagte sie strahlend und streichelte einen winzigen Chihuahua, der sich in die Armbeuge des Designers gekuschelt hatte.

				Balthazar begrüßte Bliss mit einem laschen Händedruck und übergab sie mit einem gekünstelten Lächeln an Muffie. 

				»Ich bin sehr froh, dich in so guter Verfassung zu sehen, meine Liebe«, sagte Muffie und umarmte Bliss geistesabwesend. Muffie hatte eine breite, faltenlose Stirn– die beste Werbung für ihren Ehemann, den Schönheitschirurgen. Das Haar war perfekt blondiert und frisiert, wie es in der Upper East Side üblich war. Sie war der Inbegriff der Reichen und Schönen: sonnengebräunt, schlank und elegant. Sie verkörperte all das, was Bobi Ann immer hatte sein wollen.

				»Vielen Dank.« Bliss versuchte, sich nicht zu unbehaglich zu fühlen. »Es ist schön, dass ich hier sein kann.«

				»Du findest die anderen Models dort hinten«, sagte Muffie fröhlich.

				Bliss ging auf das Zelt im Backstagebereich zu. Sie nahm sich ein Cocktailhäppchen und ein Glas Champagner von einem der Büfetttische.

				Henry hatte Recht: Das war nichts Weltbewegendes. Es war keine richtige Modenschau, vielmehr eine Präsentation für wohlhabende Kundinnen im Namen der Wohltätigkeit. Während eine echte Modenschau völlig chaotisch ablief, von unzähligen Redakteuren, Einzelhändlern und berühmten Persönlichkeiten besucht und von Hunderten Fernsehteams aus der ganzen Welt belagert wurde, war die Balthazar-Verdugo-Show auf Muffies Anwesen nichts anderes als eine aufgeblasene Verkaufsveranstaltung.

				Bliss genoss es, wieder am richtigen Leben teilzunehmen: über feuchtes Gras zu laufen, an Häppchen zu knabbern– und den unglaublichen Blick auf das endlos weite Meer. Sie fand es jedoch merkwürdig, dass viele Blue Bloods den Geschehnissen in Rio völlig gleichgültig gegenüberstanden.

				Muffie und die anderen Frauen des Komitees, die Bliss auf dem Anwesen getroffen hatte, erwähnten mit keinem Wort Bobi Anns Tod oder die blutige Hinrichtung des Ältestenrats. Bliss begriff, dass sie einfach so weitermachten wie bisher: Sie planten Partys, richteten Benefizveranstaltungen aus, besuchten Modenschauen, Pferderennen und Wohltätigkeitsevents. Das alles füllte ihre Tage aus. Sie schienen nicht besonders beunruhigt oder bekümmert zu sein. Cordelia van Alen hatte Recht gehabt: Sie leugneten das Offensichtliche. Sie wollten nicht wahrhaben, dass die Silver Bloods zurückgekehrt waren. Sie wollten nicht wahrhaben, was die Silver Bloods getan hatten und wozu sie noch fähig sein würden. Sie waren mit ihrem Leben zufrieden und wollten nicht, dass sich irgendetwas daran änderte.

				Es war schon zu lange her, dass sie Krieger gewesen waren, die in einer Schlacht Seite an Seite gegen den Dunklen Prinzen und seine Legionen gekämpft hatten. Bliss konnte sich auch kaum vorstellen, dass diese unterernährten, mit Botox vollgepumpten Leute und ihre nichtsnutzigen Kinder einen Krieg um Himmel und Erde gewinnen konnten. Es war so, wie Cordelia es beschrieben hatte: Die Vampire waren faul und träge geworden. Sie glichen den Menschen immer mehr und waren kaum noch in der Lage, ihr himmlisches Schicksal zu erfüllen.

				Langsam dämmerte Bliss, dass Cordelia und Lawrence sich genau darin von den anderen unterschieden hatten– sie sorgten sich. Sie waren den Mächten der Hölle gegenüber wachsam geblieben und hatten Alarm geschlagen. Einen Alarm, den niemand hatte hören wollen. Die van Alens waren eine Ausnahme. Genau wie Skyler. Ihre Freundin hatte sich nie in der Welt der abgestumpften Reichen wohlgefühlt, obwohl sie in diese Welt hineingeboren worden war. Aber Skyler war kein Einzelfall. Auch Mimi und Jack Force waren anders. 

				Und diese selbstgefälligen Leute, die das schreckliche Blutbad ignoriert hatten, nannten sich Vampire?

				Ganz genau. Wenn die Zeit gekommen ist, wird es leicht sein, sie zu überwältigen. So leicht wie bei den Mitgliedern des Ältestenrats.

				Bliss schauderte. Sie war davon ausgegangen, dass sie allein war, und hatte ganz vergessen, dass der Besucher jederzeit wieder in sie hineinschlüpfen konnte.

				Was meinst du damit? Was hast du mit ihnen vor?

				Doch der Besucher antwortete nicht.

				
20 
Mimi

				El Sol de Ajuste lag in der Cidade de Deus, der Stadt der Götter. So wurden die berüchtigten Slums im Westen der Stadt genannt, die Filmemacher zu einem bekannten Hollywoodstreifen inspiriert hatten. Natürlich war die echte Stadt mit der in der aufpolierten Kinoversion nicht wirklich vergleichbar, die eher einer der »Slumtouren« glich, die von Hotelangestellten arrangiert wurden: ein geschmückter Ausschnitt der Realität. 

				Das echte Leben in den Favelas war viel brutaler und hässlicher: Berge voller Abfall, der Gestank nach Abwasser und Müll, die barfüßigen Kinder, die auf den Straßen herumlungerten und Zigaretten rauchten, und überall Fliegen, die niemand verscheuchte. Die Menschen hier waren weit davon entfernt, sich um so etwas wie Fliegen Sorgen zu machen. 

				Die Bar war nichts weiter als eine Blechhütte mit einem Dach und einem ramponierten Tresen aus Holz. Als Mimi und die anderen drei Venatoren eintraten, wurde der Junge hinter der Bar, der krampfhaft den Tresen säuberte und das verschüttete Bier mit einem zerlöcherten Handtuch abwischte, gerade von einer Gruppe finsterer Typen belagert. Mimi fielen die Tattoos auf den Wangen der Kerle auf, die sie als Mitglieder der Commando Prata, der Silver Command, auswiesen, einer gefürchteten Straßengang, die für die meisten kriminellen Aktivitäten in diesem Teil des Armenviertels verantwortlich war. Das konnte ja interessant werden.

				»Ihr schuldet mir drei Pesos«, sagte der Barjunge auf Portugiesisch. 

				»Caralho!«[4], rief ein fetter Kerl. Er beschimpfte den Jungen und schubste ihn gegen die Wand.

				Der ältere Gastwirt stand hinter einem Tisch und sah verängstigt und verärgert dabei zu, wie sein Angestellter von den Gangstern belästigt wurde und wie plötzlich ein paar seltsame, schwarz gekleidete Fremde seine kleine Bar betraten.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, schnaubte er auf Portugiesisch, während er weiterhin ein Auge auf den Jungen hatte. »Hey du, lass ihn in Ruhe!«, rief er, als einer der Gangster auf den Jungen zustolperte und ihn mit dem Gesicht nach unten auf den Boden drückte.

				Als Antwort trat der Fette dem Jungen mit seinen Stahlkappenschuhen gegen den Kopf. 

				Ein anderes Gangmitglied presste dem Gastwirt sein Messer an die Kehle. »Hast du etwas zu sagen, alter Mann?« 

				»Nimm die Klinge runter!«, befahl Kingsley mit ruhiger Stimme. 

				»Verpiss dich!«, sagte der Anführer, der weiter hinten saß. Es war ein magerer Junge mit Pockennarben im Gesicht. Seine automatische Waffe hielt er so lässig wie eine Getränkedose in der Hand. Die hiesigen Drogenbosse spielten in den Slums Richter und Henker. Das einzige Gesetz, das sie achteten, war ihr eigenes.

				»Tu ich gern, sobald ihr diese braven Leute gehen lasst«, erwiderte Kingsley seelenruhig. 

				Es waren zwanzig Gangmitglieder und nur vier Venatoren, doch bei einem Kampf hätten die armseligen Red Bloods keine Chance. Wenn die Vampire es gewollt hätten, hätten sie jeden in diesem Raum ohne Vorwarnung töten können. Mimi sah bereits die Leichen vor sich auf dem Boden liegen.

				Sie fühlte, wie sich ihr Puls beschleunigte, aber nur leicht. Es war die Art von Vorfreude, die jemand bei einem Boxkampf verspürt, wenn er den Ausgang des Duells schon kennt. Diese Typen dachten, sie wären besonders hart, dabei waren sie gar nichts. Höchstens Fliegen am Hintern eines Ochsen, Hyänen statt Löwen. Mimi wünschte sich eine größere Herausforderung.

				Die Gang hatte keine Angst vor den Fremden und die Kerle waren schneller, als die Venatoren ihnen zugetraut hätten. 

				Bevor Kingsley ausweichen konnte, wurde er von einer Klinge getroffen. Ein Riss in seinem Ärmel gab den Blick auf eine hässliche Wunde frei.

				Das reichte. Mimi wirbelte herum, stieß zwei der Kerle zu Boden und zwang einen dritten in die Knie. Sie war bereits dabei, ihr Schwert zu ziehen, als sie Kingsleys Stimme in ihrem Kopf hörte: Keine Waffen! Keine Toten!

				Sosehr sie sich auch darüber ärgerte, sie steckte ihr Schwert wieder ein. Jetzt versuchten zwei kräftige Gangster sie anzugreifen, aber sie tauchte unter ihren Schlägen weg und schleuderte die beiden gegen die wackligen Tische. Ein anderer zog seine Pistole, doch bevor er schießen konnte, hatte sie ihm die Waffe mit ihrem Absatz aus der Hand gekickt. Am Rande nahm sie wahr, dass sogar die Lennox-Brüder es genossen, Köpfe aneinanderzuschlagen und ihre Angreifer niederzukämpfen. Träume zu überwachen und Erinnerungen auszuwerten, war nicht vergleichbar mit einem guten altmodischen Faustkampf.

				Einer der Kerle hob ein Stuhlbein auf und zielte damit direkt auf Kingsleys Brust. Mimi zerschlug es in der Luft in Stücke, bevor es sein Ziel erreichen konnte.

				»Danke«, sagte Kingsley. »Ich wusste gar nicht, dass du dich so sehr um mich sorgst.« Er grinste, während er kurzen Prozess mit einem Jungen machte, der eine Maschinenpistole in der Hand hielt.

				Mimi lachte. Sie war kaum ins Schwitzen geraten, obwohl sie schwer atmete. Wie Kingsley angeordnet hatte, würden ihre Gegner den nächsten Tag noch erleben. Ted half ihr, über den Haufen aus bewusstlosen Körpern zu steigen, um an die Bar zu treten.

				Der Gastwirt kam unter einem Tisch hervor und verbeugte sich dankbar. »Darf ich Ihnen vielleicht etwas anbieten?«

				»Was ist denn die Spezialität des Hauses?«, fragte Kingsley.

				»Ah!« Der Wirt zeigte ihnen ein zahnloses Grinsen. »Hol den Leblon«, rief er dem Barjungen zu, der von dem Tritt gegen den Kopf noch ziemlich benommen war. Der Junge verschwand in einem Hinterraum und kam mit einer Flasche Cachaça zurück: Zuckerrohrschnaps. Der Wirt füllte vier Gläser.

				»Frühstück.« Kingsley nickte und hob sein Glas an.

				»Saúde!«[5], rief Mimi aus und kippte ihren Drink in einem Zug hinunter. 

				»Wir suchen nach diesem Mädchen. Habt ihr es schon mal gesehen?«, erkundigte sich Kingsley und zeigte ihren neuen Freunden Jordans Foto. »Nun sagt schon«, drängte er.

				Der Junge schüttelte den Kopf, während der Wirt das Foto eine Weile betrachtete. Dann schüttelte auch er langsam den Kopf. »Ich habe das Mädchen noch nie gesehen. Aber das hier ist auch kein Ort, an den Leute ihre Kinder mitbringen.«

				Mimi und Kingsley wechselten einen Blick und die Schultern der Zwillinge sanken nach unten. Als die Flasche leer war, verließen sie die Bar. Es war Mittag. Die Sonne stand hoch am Himmel und es war trotz der Jahreszeit unerträglich heiß. Ein paar Schaulustige, die von dem Kampf angezogen worden waren, hatten sich um den Eingang der Bar versammelt. Vorsichtshalber hielten sie etwas Abstand zu den vier Fremden. In ihren Augen lag Respekt. Bisher hatte es noch niemand gewagt, gegen die Silver Commands zu kämpfen.

				»Für Sie«, sagte eine ältere Frau und reichte Mimi eine Wasserflasche. »Obrigado.« 

				Die Frau bekreuzigte sich und Mimi war klar, dass es eine Geste der Dankbarkeit war. Sie hatten ein bisschen Gerechtigkeit an einen gesetzlosen Ort gebracht.

				»Vielen Dank«, sagte Mimi und nahm das Wasser an. Erneut war sie erschüttert, wie wenig sie hier ausrichten konnte. Die Probleme dieser Menschen sind nicht deine eigenen, sagte sie zu sich selbst. Du kannst ihnen nicht helfen.

				Während sie auf dem staubigen Gehweg in den Slums von Rio stand, fühlte sie sich plötzlich unendlich weit entfernt von der behüteten, vornehmen Welt der Upper East Side. Sie hatte diesen Auftrag angenommen, um ihr Leben neu zu ordnen– eine Seite der Welt kennenzulernen, die nicht vom Rücksitz einer Limousine erreichbar war. Sie mochte in diesem Zyklus eine verwöhnte Prinzessin sein, aber ihrer Natur nach war sie eine Kriegerin. Azrael brauchte den Kampf.

				Doch bisher hatten sie nichts erreicht. Sie waren vor gut einem Jahr aufgebrochen, um die Späherin zu finden, und hatten trotz ihrer Bemühungen noch immer nichts vorzuweisen, außer einem Brief, aus dem sie nicht schlau wurden.

				»Vielleicht will die Späherin nicht gefunden werden«, sagte Mimi, nahm einen Schluck Wasser und reichte Kingsley die Flasche. »Hast du daran schon einmal gedacht?«

				»Möglich wäre es«, antwortete er, nachdem er ebenfalls etwas getrunken und die Flasche einem der Lennox-Zwillinge zugeworfen hatte. »Aber es ist eher unwahrscheinlich. Ihr ist klar, wie wichtig ihr Wissen für die Gemeinschaft der Vampire ist. Und sie wusste, dass sie mich schicken würden, um sie zu finden. Glaub mir, sie will gefunden werden.«

				»Zeig mir noch mal die Nachricht«, sagte Mimi. Kingsley gab ihr den Brief. Als sie das Papier betrachtete, bemerkte sie etwas, was ihr vorher nicht aufgefallen war. In der Morgendämmerung war es zu dunkel gewesen, um es sehen zu können.

				»Schau dir das an!«, sagte sie zu Kingsley und hielt den Zettel in die Höhe, sodass er direkt von der Sonne angestrahlt wurde.

				Das Sonnenlicht schien durch das Papier und enthüllte eine Art Wasserzeichen. Phoebus ostend praeeo– die Sonne wies ihnen tatsächlich den Weg.

				In der Mitte der Seite war eine Karte abgebildet.

				
21 
Skyler

				Hier lang«, sagte Jack. »Als ich klein war, haben mich die Köche immer hier rausgejagt.« Er zeigte Skyler einen geheimen Gang, der durch die riesigen Lagerräume unterhalb der Festung führte.

				Das Gebäude war einst als Wohnstätte für einen Hofstaat errichtet worden. Es gab einen Dienstbotenflügel, und die Küchen und Vorratskammern lagen drei Stockwerke tief unter der Erde. Als der Graf noch lebte, hatte das fürstliche Paar gern verschwenderische Partys für unzählige Gäste veranstaltet. Das Schloss verkörperte noch immer, wofür es einmal gestanden hatte: einen veralteten, unglaublich kostspieligen Lebensstil. Kein Wunder, dass die Bauunternehmer planten, es in Apartments aufzuteilen. 

				Die Gräfin hatte das Palais mit ihrer sechzigköpfigen Belegschaft nicht mehr unterhalten können. Sie war mit einem bescheideneren Hausstand in ihre Villa in Saint-Tropez gezogen.

				Obwohl das Anwesen über zahlreiche versteckte Zimmer und labyrinthartige Gänge verfügte, gab es nur einen Weg nach draußen. Jeder, vom hochrangigen Adel bis hin zum niedrigsten Küchengehilfen, musste durch das Haupttor gehen, das man über den Innenhof erreichte. Jack und Skyler hatten keine andere Wahl: Sie mussten durch ihre Feinde rennen, um ihnen zu entkommen.

				Die Treppen vor den Quartieren des Personals führten zur Haupthalle, von wo aus Jack und Skyler hysterisches Gelächter hören konnten.

				»Was machen die da?«, flüsterte Skyler, als sie sich hinter eine der Säulen gekauert hatten. »Warum fühle ich mich… als wenn… als wenn ich jemanden… verletzen wollte?«

				»Das liegt an dem Einfluss der Silver Bloods. Sie holen das Schlechte aus den Leuten heraus.«

				»Sollten wir die Gäste warnen?«, fragte sie.

				»Das ist nicht Rio. Es sind zu viele. Die Silver Bloods werden ihnen nichts Schlimmes antun. Sie sind nur deinetwegen hier«, erwiderte Jack und versuchte, den Ernst der Lage mit einem beruhigenden Lächeln zu überspielen.

				Skyler wollte nicht von ihrer Angst überwältigt werden und konzentrierte sich darauf, die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken, die der Bann der Silver Bloods in ihr auslöste.

				Sie mussten Oliver finden und dann so schnell wie möglich von hier weg. Sie hatte für Aufsehen gesorgt, als sie vor Jack geflohen war, doch die Leute hatten angenommen, dass es zum Bollywoodmusical gehört hatte. Vor allem weil sie entsprechend gekleidet war. In ihrem Sari hatte sie gut zu den Schauspielern gepasst.

				»Hier«, sagte Jack und gab ihr ein kleines silbernes Kruzifix, das an einer Kette hing. »Das sollte helfen.« Er holte das gleiche Kruzifix unter seinem Hemd hervor. »Das ist ein Teil der Venatoren-Uniform.«

				Sie schlichen hinaus in den Garten, wo Oliver mit einem Drink in der Hand allein unter einer majestätischen Buche stand. Wenn er überrascht war, Skyler zusammen mit Jack zu sehen, dann zeigte er es nicht. Nur seine Augenbrauen hoben sich leicht. Doch Skyler bemerkte ein kurzes Aufblitzen in seinen Augen, das ihr wehtat.

				Es ist nicht so, wie du denkst, wollte sie ihm sagen. Ich liebe dich.

				Trotzdem ging Oliver freundlich auf Jack zu und reichte ihm übertrieben herzlich die Hand. »Schön, dich zu sehen, Mann! Ist lange her.«

				Jack erwiderte die Begrüßung mit einem festen Händedruck. Beide verhielten sich so, als wären sie auf dem Abschlussball ihrer Schule aufeinandergetroffen. Wie zwei Typen der Upper East Side, die einfach nur Neuigkeiten austauschten. 

				»Was führt dich hierher, Jack? Ich hoffe, nicht das Komitee«, sagte Oliver. In seiner Stimme lag ein misstrauischer Unterton.

				»Keineswegs«, antwortete Jack. 

				Skyler erklärte Oliver in wenigen Worten, was passiert war.

				Oliver erkannte sofort die Gefahr, in der sie sich befanden. »Und was habt ihr vor?«, fragte er die beiden. »Ich glaube kaum, dass wir einfach so von hier verschwinden können.«

				»Bis jetzt haben sie noch nicht bemerkt, dass Skyler nicht mehr in dem Zimmer auf die Gräfin wartet«, sagte Jack und sah sich um. »Ich denke, wir schaffen es mithilfe der Lu…« Jack brach mitten im Satz ab.

				Baron de Coubertin war auf der anderen Seite des Innenhofes aufgetaucht. Aber irgendetwas an ihm war anders. Etwas hatte sich verändert. Sogar aus der Ferne konnte Skyler erkennen, dass seine Augen purpurrot umrandet waren. Und silberne Pupillen hatten.

				Leviathan.

				Er stand reglos da und suchte die Umgebung mit den entsetzlichen silbernen Augen ab.

				Skyler drehte sich zu Oliver um und sah, dass er den Baron ebenfalls entdeckt hatte. Olivers Gesicht war kreidebleich. 

				»Ich habe dich mit ihm gehen lassen. Ich war so dumm! Ich wusste, dass etwas nicht stimmte… Als ich am Boot mit ihm sprach, war er ganz anders gewesen, richtig fröhlich.«

				»Nicht einmal ich habe es bemerkt, Olli. Du konntest es nicht wissen«, sagte sie. 

				Silver Bloods waren geschickte Gestaltwandler. Skyler erinnerte sich daran, dass ihr Großvater davon gesprochen hatte. Leviathan hatte sie in diesem Zimmer eingesperrt, um sich später mit ihr zu befassen. Sie schauderte bei dem Gedanken daran, was er ihr hätte antun können.

				»Hört zu, ich würde euch nur aufhalten. Aber vielleicht kann ich sie ablenken«, sagte Oliver. Er nahm seinen Turban ab und warf ihn auf den Boden.

				»Nein!«, wisperte Skyler. »Wir fliehen gemeinsam oder gar nicht. Oliver! Hör mir zu!«, bettelte sie. Mit wachsendem Entsetzen wurde ihr klar, was er vorhatte.

				»Zu spät«, sagte Oliver. Er griff nach einer Fackel und rannte zum Eingang, neben dem die Elefanten standen. »Kommt und fangt mich!«, schrie er und schwenkte die Fackel wie wild hin und her. 

				Die Elefanten reagierten sofort. Sie richteten sich auf den Hinterbeinen auf, warfen den König und die Königin von Siam ab und stampften durch die Büsche auf Oliver zu. Die Elefantentreiber schrien und verwirrte Partygäste rannten in alle Richtungen davon, um den tobenden Bestien zu entkommen.

				»Schnell!«, sagte Jack. »Bevor sie die Tore schließen.« Er streckte seine Hand aus.

				»Aber… Oliver!« Skyler taumelte umher. »Oliver, nein! Oliver!«

				»Er ist ein Mensch. Auf ihn haben sie es nicht abgesehen. Skyler, wir müssen dich von hier wegbringen! Bitte!«, sagte Jack und hielt ihr noch immer seine Hand hin. 

				»Nein! Ich kann nicht! Ich kann ihn nicht zurücklassen!« Sie sah, wie Oliver immer weiter weglief. Die Elefanten waren direkt hinter ihm.

				Aber wenn sie hierblieb, würde das Oliver nicht helfen. Nicht im Augenblick. Durch ihr Zögern brachte sie sich und die beiden Jungs nur noch in größere Gefahr. Sie wollte Oliver nachrennen, doch sie ließ sich von Jack wegführen. 

				Sie liefen an irritierten Feuerschluckern vorbei, wichen den beiden tobenden Elefanten, kreischenden Partygästen und verstörten Kellnern aus. Skyler konnte den Zorn des Dämons fühlen, konnte spüren, wie sich seine Augen voller Bosheit in ihren Hinterkopf bohrten. Gleich würde er sie einholen.

				Doch im Gegensatz zum Kämpfen war Rennen etwas, was Skyler gut konnte. Zusammen mit Jack flog sie regelrecht über den gepflasterten Innenhof und durch das Haupttor. Sie sah ein letztes Mal zurück und erhaschte einen kurzen Blick auf Olivers erhobene Arme, bevor er in dem tumultartigen Gedränge verschwand.

				Er winkte zum Abschied.

				
22 
Bliss

				Die Modenschau lief gut. Bliss absolvierte ihre zwei Laufstegrunden ohne Zwischenfälle, obwohl sie noch immer durch die bedrohliche Stimme des Besuchers in ihrem Kopf verunsichert war. Was hatte er vor? Was meinte er mit »Wenn die Zeit gekommen ist, wird es leicht sein, sie zu überwältigen«? Mit einem Mal wusste sie es. Er war ja nicht in ihren Körper geschlüpft, um seine geliebte Tochter besser kennenzulernen. Er war aus einem anderen Grund hier. 

				Egal welchen Grund er hatte, er würde sie in die Sache verwickeln, denn eigentlich war er sie. Was auch immer der Besucher tat oder nicht tat, würde auf sie zurückfallen– niemand würde es Luzifer zuschreiben. Nun, vielleicht konnte sie etwas dagegen tun. Vielleicht könnte sie herausfinden, was der Besucher tat, wenn er fort war. Sie massierte ihre Schläfen. Glücklicherweise hatten die meisten der anderen Models sie in Ruhe gelassen. Sie kannten ihre Geschichte und keine von ihnen hatte mehr als einen mitfühlenden Blick gewagt. Doch sie hatten heftig über sie getratscht. Bliss hatte immer wieder ein paar Wortfetzen aufgeschnappt: »Stiefmutter umgebracht.«– »Schwester vermisst… vermutlich getötet.«– »Furchtbar.«– »Sind diese Dinge nicht in Brasilien passiert?«

				Das ist unfair, dachte Bliss. Was ihrer Familie zugestoßen war, hatte nichts damit zu tun, in welchem Land sie sich aufgehalten hatten. Das konnte sie jedoch niemandem sagen. Sie wollte nur noch weg von hier. 

				Bliss stieg aus ihrem letzten Outfit– einem Ballkleid aus Tüll, das irgendeine wohlhabende Frau zur Eröffnung des Herbstballes tragen würde– und zog wieder ihr weißes Sommerkleid an. Sie ging über den Rasen und wich dabei ein paar bekannten Gesichtern aus, denn sie wollte ihr Auto erreichen, ohne vorher mit irgendwem sprechen zu müssen. Da hörte sie jemanden ihren Namen rufen.

				»Bliss? Bist du das? Hallo!« Ein hübsches Mädchen mit langen blonden Haaren, einem großen Strohhut auf dem Kopf und in einem schicken schulterfreien Kleid kam auf sie zu.

				Bliss erkannte das Mädchen sofort. Es war Allison Ellison– auch Ally Elli genannt–, ein Red Blood aus der Duchesne.

				Ally hatte ein Stipendium erhalten, ihre Eltern wohnten in Queens und sie musste zwei Stunden Bus fahren, um zur Schule zu kommen. Bliss hatte angenommen, dass Ally deshalb unbeliebt sein würde, aber genau das Gegenteil war eingetreten. Die Teenager der Upper East Side mochten Allys Vorortgeschichten und ihre lustige Art. 

				Es war eine Sache, Ally in der Schule zu treffen, aber eine ganz andere, sie auf Muffies Shopping-Champagner-Wohltätigkeits-Party zu sehen. Was machte sie hier in dem Kleid von Balthazar Verdugo, das fünf Scheine gekostet hatte? Sie sah aus, als hätte sie schon immer die Sommermonate in Southampton verbracht.

				Die Frage war beantwortet, als der junge Jamie Kip dazukam.

				»Hallo, Amy«, sagte er und nahm sie in die Arme.

				Soso. Ally war also die menschliche Vertraute eines der beliebtesten Blue Bloods der Duchesne. Jetzt ergaben das teure Outfit und ihre Anwesenheit auf der Party einen Sinn. 

				Bliss nickte ihm zu.

				Er entschuldigte sich mit einem Husten und die beiden Mädchen blieben allein zurück. 

				»Wie geht es dir?«, fragte Allison. »Es ist schön, dich wiederzusehen.« Die hübsche Blondine legte ihre Hand auf Bliss’ Arm.

				Bliss war berührt von der unerwarteten Herzlichkeit in Allys Stimme. »Mir geht’s gut, danke«, antwortete sie.

				»Wir haben dich bei Dylans Gedenkgottesdienst vermisst«, fuhr Allison fort. »Aber keine Sorge, niemand hat dich dort erwartet. Dein Vater hat allen gesagt, dass du Ruhe brauchst.«

				»Ein Gottesdienst? Es gab einen Gottesdienst für Dylan? Wann?«, fragte Bliss und versuchte, nicht so zu klingen, als würde sie gleich ausflippen.

				Allison fühlte sich sichtlich unbehaglich. »Es ist jetzt fast ein Jahr her. Das war ganz schön seltsam, oder? Ich meine, erst war der Typ spurlos verschwunden. Und dann kam heraus, dass er in einer Entzugsklinik gewesen ist. Er muss von dort abgehauen sein und sich eine Überdosis verpasst haben.«

				Wieder eine Verschleierung der Tatsachen, dachte Bliss. Die Blue Bloods verwischten ihre Spuren gut. Es war leicht, Dylans Tod damit zu erklären, dass ein weiteres reiches Kind eine Überdosis Drogen genommen hatte. Eine völlig plausible Geschichte, abgesehen davon, dass kein Fünkchen Wahrheit daran war.

				Allison trat von einem Bein auf das andere. »Ich kannte ihn nicht besonders gut, aber ihr wart Freunde, oder?«

				»Ja, das waren wir«, sagte Bliss. »War dort… Wie war… War sonst noch irgendjemand da?«

				Ally wirkte verlegen. »Nein, nicht wirklich. Ich war die Einzige von der Duchesne. Es sind ein paar Leute aus der Entzugsklinik erschienen, sie hatten das Ganze auch organisiert. Ich habe es nur durch Zufall von Wes McCall erfahren. Er war ebenfalls in der Klinik. Ich dachte einfach… Nun, Dylan und ich hatten zusammen Englisch und er war… ein netter Junge. Ein Charaktertyp, aber nett, verstehst du?«

				»Ja«, flüsterte Bliss. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

				»Oh Gott, du weinst ja. Es tut mir so leid. Das wollte ich nicht«, sagte Allison. »Hier.« Sie reichte Bliss ein parfümiertes Taschentuch aus ihrer Handtasche.

				»Es ist nur… Es ist kompliziert«, stammelte Bliss. Sie nahm das Taschentuch dankbar entgegen und wischte sich die Tränen ab.

				»Ja, das Leben ist kompliziert.« Allison nickte. »Aber es ist schön, dich zu sehen… hier draußen. Ich meine, es muss hart sein. Ich trete ständig in Fettnäpfchen, oder?«

				»Keineswegs. Es tut gut, mit jemandem reden zu können.« Bliss lächelte.

				»Na klar, du kannst immer mit mir reden. Kommst du im September wieder in die Schule?«

				»Ja, obwohl es seltsam ist, weil ich so lange nicht da war. Ich kenne niemanden mehr richtig.« 

				Der Besucher hatte Bliss erlaubt, wieder in die Duchesne zu gehen. Es wäre merkwürdig gewesen, wenn die Tochter des Senators die Schule endgültig abgebrochen hätte.

				»Nun, du kennst mich und ich bin in deiner Klasse«, sagte Allison. »Es wird schon nicht so schlimm werden.« Sie umarmte Bliss.

				»Das beruhigt mich. Danke, Ally. Wir sehen uns.« Bliss lächelte.

				»Mach’s gut.«

				Bliss lief zu ihrem Wagen. Sie wollte allein sein, um diese Neuigkeiten verarbeiten zu können. Es hatte eine Gedenkfeier für Dylan gegeben, zu der fast niemand erschienen war. Für die Red Bloods war er nur ein Unruhestifter gewesen und für die Vampire ein totales Wrack.

				Nicht einmal sie war da gewesen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Ihn noch einmal zu sehen, bevor er beerdigt wurde. Er war für immer gegangen und sie würde ihn niemals wiedersehen.

				
23 
Mimi

				Die Wegbeschreibung auf der Karte führte sie zum Tijuca-Wald. Er lag im Herzen der Stadt und war nicht weit von den eleganten Strandbezirken an der Küste entfernt. 

				Rio ist ein Wunder, dachte Mimi. Wo sonst auf der Welt kommt man so schnell von den Glasbauten eines modernen Finanzviertels in einen üppigen tropischen Regenwald?

				Im Taxi studierte Kingsley die Karte noch einmal genauer. »Es sieht so aus, als gäbe es im Wald eine Art Hütte. Gleich neben einem Wasserfall. Dorthin müssen sie Sophia gebracht haben.«

				»Denkst du, sie lebt noch?«, fragte Mimi.

				»Soweit wir wissen, haben sie sie über ein Jahr lang am Leben gelassen«, antwortete Kingsley und steckte den Zettel zurück in seine Tasche. »Wenn sie die Späherin töten wollten, hätten sie es bestimmt längst getan.«

				»Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei«, sagte Mimi. »Als würden wir zu spät kommen.« Die Nachricht war vor vier Tagen geschrieben worden. Die Worte des kleinen Mädchens hallten in Mimis Kopf wider: »…böse Leute… Sie haben sie mitgenommen.«

				Der Taxifahrer hielt auf dem Parkplatz in der Nähe der Cascatinha-de-Taunay-Wasserfälle. Noch weiter hätte er sie nicht bringen können. Der Parkplatz lag auf einem kleinen Plateau, das von den höchsten Bäumen umringt wurde, die Mimi jemals gesehen hatte. Solche Naturwunder kannte sie sonst nur aus dem Fernsehen. Sie waren so hoch und grün und riesig, dass sie fast unecht wirkten.

				Mimi stieg aus dem Taxi und atmete die klare Bergluft tief ein. Dann blickte sie sich um. Es gab einige Wanderwege, die zwischen steilen Felsen verschwanden. Es würde ein mühsamer Aufstieg werden und Mimi verfluchte erneut ihre Eitelkeit. Hätte sie doch nur andere Schuhe angezogen! Mit ihrem hochhackigen Paar würde sie den Berg niemals hinaufkommen.

				Auf dem Parkplatz standen einige zerbeulte Jeeps. Die Fahrer boten den Tagesausflüglern und Wanderern ihre Dienste an. Doch Kingsley hatte Mimis Gedanken gelesen und warf die Idee über den Haufen, bevor Mimi sie äußern konnte. 

				»Nein, wir sollten nicht noch jemanden unnötig mit hineinziehen«, sagte er. »Für Silver Bloods sind Menschen ein bloßer Zeitvertreib. Außerdem würde ein Bergführer unser Vorhaben gefährden.«

				»Na toll! Es ist achtundvierzig Stunden her, seit wir das Hotel verlassen haben. Verzeih mir, dass ich lieber fahren wollte, anstatt zu wandern. Auch Vampire können erschöpft sein, wenn man ihnen zu viel abverlangt.« 

				Inzwischen hatten die Lennox-Brüder einen Führer angesprochen.

				»Der schnellste Weg zu den versteckten Wasserfällen?« Die Haut des Mannes war so braun wie Mahagoniholz. Er hatte einen britischen Akzent und erklärte ihnen, dass er zur Natural Geographic Society gehört hatte. »Der beste Weg ist sicher der Pico-Pfad durch den Dschungel. Aber dort gibt es keine Markierungen und es ist ein ziemlich anstrengender Aufstieg. Seid ihr sicher, dass ihr keinen Jeep buchen wollt? Die Taunay-Fälle sind gleich hier. Sie sind genauso spektakulär… Nein? In Ordnung, dann viel Glück. Der Park schließt bei Sonnenuntergang, also passt auf, dass ihr rechtzeitig zurück seid.«

				Mimi sah auf ihre Füße hinunter. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm, schlüpfte aus den Schuhen und schlug mit ihrem Schwert die Absätze ab, wobei sie angesichts der Verstümmelung ein wenig zusammenzuckte. Dann zog sie die Schuhe wieder an. Viel besser. Sie nahm einen großen Schluck Wasser aus ihrer Plastikflasche und wünschte sich zum wiederholten Mal, am Strand von Capri zu liegen.

				»Fang!«, rief Kingsley und warf ihr etwas zu.

				Es war eine kleine Flasche mit Kokosnusswasser. »Wofür ist das?«, fragte sie und öffnete den Verschluss. Sie nippte vorsichtig an dem Getränk. Es war überraschend erfrischend.

				»Hab ich im Geschenkladen entdeckt«, sagte er. »Es ist zwar kein Zitronenlikör, aber es wird dir guttun.«

				Warum schien er immer zu wissen, was ihr durch den Kopf ging? Er konnte doch nicht andauernd ihre Gedanken lesen. Sie war verärgert und dankbar zugleich, eine merkwürdige Gefühlskombination.

				Sie liefen los und ließen schon bald die anderen Wanderer auf dem Hauptpfad hinter sich zurück. Nach kurzer Zeit hatten sie den Gipfel erreicht, auf dem es so still war, als hätten sie eine Art natürliche Kirche betreten. Von hier aus konnten sie über die ganze Stadt bis zur Küste sehen. Es war ein überwältigender und Ehrfurcht gebietender Anblick.

				»Das muss der Pfad sein, von dem der Bergführer gesprochen hat«, sagte Kingsley und führte sie durch das dichte Blätterwerk zur anderen Seite des Hügels. »Ich glaube, ich kann schon das Wasser hören.«

				Mimi blieb stehen und lauschte. Sie hörte es auch: ein kaum wahrnehmbares Rauschen und Plätschern, von dem sie wahrscheinlich noch viele Kilometer entfernt waren. 

				Sie wanderten schweigend durch die Schatten der Bäume und ließen sich von der Karte den Weg weisen. Die Luft war heiß und drückend und so feucht, als würden sie Wasser einatmen. Die dichte Vegetation war unberührt und die Wurzeln der Bäume wirkten wie Klauen einer unbeweglichen Bestie. Ein Dach aus Blättern verdeckte den Himmel und überall konnten sie das aufgeregte Flügelschlagen auffliegender Vögel hören. Mimi entdeckte ein paar bunte Aras, doch sie war enttäuscht, dass sie keine Affen zu Gesicht bekam.

				Von einer Lichtung aus konnten sie endlich die versteckten Wasserfälle sehen, die auf der Karte eingezeichnet waren. Riesige Wassermassen stürzten die Felsen hinab und sammelten sich in einem Fluss, der sich quer durch den Dschungel wand.

				»Laut Karte müssen wir den Fluss überqueren und zur anderen Uferseite«, sagte Kingsley. Er schnürte seine Schuhe auf und zog sie aus.

				Die Lennox-Brüder waren schon im Wasser. Ihre Nylonhosen hatten sie bis zu den Knien hochgekrempelt und die Rucksäcke trugen sie über den Köpfen. Als Kingsley sein T-Shirt abstreifte, kam ein breiter sonnengebräunter Oberkörper zum Vorschein. Er folgte den Zwillingen in den Fluss. 

				Wann hatte er Zeit, an seiner Bräune zu arbeiten?, fragte sich Mimi. Wenigstens brauchte sie ihre unbequemen Schuhe nicht mehr zu tragen. Auch ohne die Absätze waren sie nicht gerade zum Wandern geeignet. Sie schleuderte das Paar in den Wald und zog sich bis auf die Unterwäsche aus. Bevor sie ins Wasser glitt, legte sie sich ihren Rucksack auf den Kopf, so wie sie es bei den anderen gesehen hatte.

				Das Wasser musste aus einer Gebirgsquelle kommen, denn es war eiskalt. Trotzdem fühlte es sich herrlich an, da sie sich in den letzten zwei Tagen in der heißen Stadt nicht einmal Zeit zum Duschen genommen hatten. Die Strömung war stark und riss Mimi fast um. Sie nutzte jede Faser ihrer Muskeln, um es auf die andere Seite zu schaffen. Als sie das Ufer fast erreicht hatte, streckte Kingsley seine Hand aus und zog sie hoch. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel ihm in die Arme, sodass ihre Körper für einen Moment aneinandergepresst wurden.

				Die intime Berührung ließ Mimi erröten. Zu ihrer Überraschung wirkte auch Kingsley ein wenig verlegen. Der Sprücheklopfer, der sonst für jeden Flirt zu haben war, reagierte wie ein Gentleman. 

				»Entschuldige bitte«, sagte er und richtete sich wieder auf.

				»Kein Grund sich zu entschuldigen.« Mimi schenkte ihm ein Lächeln, mit dem sie zu sagen schien: Niemand kann mir in feuchter Unterwäsche widerstehen– nicht einmal der tolle Kingsley Martin. Doch ihre unbeschwerte Art war nur Fassade, denn sie wusste, dass ein Funke übergesprungen war, als Kingsley sie berührt hatte. Es war etwas geschehen, was sie nicht wahrhaben wollte. Sie fühlte sich mit ihm verbunden. Und nicht nur das, sie spürte eine Sehnsucht, die mit dem Verlangen nach menschlichen Vertrauten, diesen Red-Blood-Spielzeugen, überhaupt nicht vergleichbar war. Nein, es war ein viel stärkeres Gefühl und kam aus ihrem tiefsten Inneren… Handelte es sich um eine Erinnerung? Hatten sie sich in einem früheren Leben gekannt? Und wenn, was war zwischen ihnen vorgefallen? Nichts? Alles? Ihr blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn die Zwillinge kletterten bereits die Uferböschung hinauf.

				Sie holte ihre Kleidung aus dem Rucksack und begann sich anzuziehen. Dabei wandte sie ihren Blick von Kingsley ab, der sich ebenfalls wieder anzog.

				»Wir dürften nicht mehr weit entfernt sein«, sagte Kingsley, als sie fertig waren. Er betrachtete die Karte.

				Sie liefen weiter durch die Wildnis, bis sie zu einer Gruppe aus Bäumen und Büschen kamen, die eine Art Mauer um eine kleine Behausung aus Holz bildeten. Man konnte sie nicht wirklich als Hütte bezeichnen, aber es war auch kein richtiges Haus. Ein auffälliges Symbol prangte über dem Eingang: ein fünfzackiger Stern. Das Zeichen Luzifers. Mimi schauderte und bemerkte, dass auch die anderen angespannt wirkten. Das würde nicht so leicht werden, wie gegen ein paar Drogendealer zu kämpfen.

				»Das ist es«, sagte Kingsley. »Force und ich übernehmen die Vorderseite, ihr zwei bewacht die hintere Seite«, ordnete er an.

				Kingsley und Mimi krochen langsam auf den Eingang zu.

				»Bei drei.« Kingsley hatte sein Schwert gezogen. Die silberne Klinge schimmerte in der Sonne.

				Mimi holte ihr Schwert aus dem BH. Es war erst so groß wie eine Nadel, doch es erreichte blitzschnell seine volle Länge. Plötzlich erschien ein Bild vor Mimis Augen: jagende Dämonen in einem höhlenartigen Tunnel, ein Kreischen– und dann Stille. Eine Erinnerung? Mimi blinzelte. Oder eine Projektion? War das nicht Jacks Stimme gewesen? Sie war sich nicht sicher. Die Verbindung zwischen ihnen war nicht mehr so stark wie früher. 

				Kingsley begann zu zählen: »Eins, zwei…« Er nickte Mimi zu und sie trat mit ihrem bloßen Fuß gegen die Tür, die mit einem dumpfen Knall aufsprang.

				
24 
Skyler

				Jack führte Skyler durch die Straßen der Île Saint-Louis und über die Brücke zur Île de la Cité, von wo aus sie einen kurzen Blick auf Notre-Dame werfen konnte. Doch schon hetzten sie weiter über den Platz zur nächstgelegenen Metro-Station. 

				»Wohin gehen wir?«, keuchte sie, als sie über die geschlossenen Drehkreuze sprangen. Die Züge fuhren bereits seit einer Stunde nicht mehr.

				»Dorthin, wo wir sicher sind«, sagte er und rannte den Bahnsteig entlang. Skyler kannte die Metro bereits, doch sie war immer wieder erstaunt darüber, wie wunderschön sogar eine U-Bahn in Paris sein konnte. Der Cité-Tunnel wurde von kugelförmigen Art-Déco-Lampen erleuchtet, die stilvoll über den Gleisen angebracht waren.

				»Unter uns ist eine alte Bahnstation. Sie wurde geschlossen, als die Metro umgebaut wurde«, erklärte Jack. Er öffnete eine Tür am äußersten Ende des Bahnsteigs. Dahinter lag eine staubige Treppe, die sie hinabstiegen. 

				In der ehemaligen Bahnstation schien die Zeit stehen geblieben zu sein, als hätten hier gestern noch Reisende auf die Dampfloks gewartet, die sie zu ihrem Ziel bringen sollten. Skyler und Jack folgten den alten Eisenbahngleisen, die sie immer weiter in die Tiefe führten. Wenn sie nicht der Glanz der Illuminata umgeben hätte, wären sie in der Finsternis verloren gewesen.

				Die schmalen, gewundenen Gänge erinnerten Skyler an etwas, was sie in einem alten Buch im Archiv gesehen hatte. »Ist das…?«, fragte sie.

				»Lutetia.« Jack nickte. Die antike gallische Stadt. Nachdem die römischen Blue Bloods Gallien erobert hatten, benannten sie den Ort nach dem Sumpf, der das Gebiet umgeben hatte. Die Vampire hatten ein gewaltiges unterirdisches Netzwerk aus Tunneln unter der Stadt errichtet. Die Red Bloods glaubten, von Lutetia wäre nichts übrig geblieben, bis auf die Ruinen eines Amphitheaters im Quartier Latin. Sie ahnten nicht, dass der größte Teil der Stadt noch erhalten war, tief unten in den Katakomben.

				Anders als die Kerker des Hôtel Lambert waren die Katakomben von Lutetia gut belüftet und völlig sauber. Bestimmt sind sie durch eine Art Bann geschützt, vermutete Skyler. Es huschten keine Ratten an den Wänden entlang und es stank auch nicht nach Abwasser oder Fäulnis.

				»Glaubst du, dass er uns noch immer verfolgt?«, fragte Skyler, als sie zu Jack aufgeschlossen hatte. Sie bebte vor Angst. 

				»Hoffentlich«, antwortete Jack.

				Hoffentlich? Als sie weiterrannten, erkannte Skyler, dass die Tunnel ein Labyrinth aus Hunderten von Gängen bildeten, die alle in unterschiedliche Richtungen führten.

				»Man kann sich hier drin für immer verlaufen«, stellte sie fest.

				»Genau das ist der Punkt«, antwortete Jack. »Nur die Blue Bloods kennen den Ausgang. Diese Tunnel wurden gegen die Animadverto abgeschirmt. Du wirst dich nicht an den Weg erinnern können, den wir gekommen sind.«

				Er hatte Recht. Sie konnte sich tatsächlich nicht daran erinnern, was seltsam und verwirrend war, denn den Vampirblick zu haben, war wie eine DVD zu sehen: Man konnte an jede beliebige Stelle zurückspulen und sich dann jedes Detail in einem Raum, jede Schattierung und jeden Ausdruck auf einem Gesicht vor Augen führen. Aber auch jedes geäußerte Wort hören. 

				Jack hoffte also, dass Leviathan ihnen folgen und sich dann verirren würde. Doch Skyler war nicht überzeugt davon, dass dieses Labyrinth einen Dämon aufhalten konnte.

				»Was ist mit den anderen Blue Bloods und den Menschen, die wir zurückgelassen haben?«

				»Charles ist bei ihnen. Er wird nicht zulassen, dass ihnen irgendein Leid zugefügt wird«, sagte Jack. »Er hat Leviathan beobachtet, während ich dich aus dem Zimmer geholt habe. Er ist dem Dämon mehr als ebenbürtig.«

				Sie rannten weiter. Skyler hatte keine Ahnung, wo sie waren, und vertraute darauf, dass Jack wusste, was er tat. Skyler glaubte, ihr Herz würde vor Anstrengung gleich zerspringen. Ihre Muskeln zitterten. Wie weit würden sie noch laufen?

				Nicht mehr weit, sandte Jack. Wir sind schon fast am Übergang. 

				Er ging durch einen engen Tunnel voran– es war kaum mehr als ein schmaler Spalt in der Felswand, den sie seitwärts durchqueren mussten– und endlich erreichten sie eine Art Kreuzung, einen offenen Raum, der in sieben Gänge mündete.

				»Wo sind wir?«

				»Unter dem Eiffelturm. Hier ist der Übergang von der alten Stadt in die neue. Letztendlich führen alle Tunnel hierher.«

				»Alle Wege führen nach Rom«, zitierte Skyler. »Die gleiche Vorstellung, richtig?«

				»So in etwa.« Jack erlaubte sich ein Lächeln.

				Skyler sah sich um. Über jedem der sieben Gänge waren Symbole eingeritzt, die irgendwie vertraut wirkten. Skyler fragte sich, wo sie die Zeichen schon einmal gesehen hatte, und dann fiel es ihr wieder ein: Sie hatten auf den Fahnen der chinesischen Dschunken geleuchtet und stellten die Wappen der alten Adelshäuser dar. Über dem mittleren Tunnel prangte auch das Symbol, das Skyler an ihrem Handgelenk trug. Ein Schwert, das eine Wolke durchbohrte. Das Zeichen des Erzengels.

				Neben jedem Tunneleingang lehnte eine hölzerne Fackel an der Wand. Jack griff nach einer von ihnen und fuhr mit seiner Hand darüber. Eine kleine weiße Flamme loderte auf. 

				»Das nennt man den Atem Gottes. Jeder Blue Blood kann Licht in die Tunnel bringen. Komm, das ist der Weg zum Ausgang!« Er beleuchtete den äußersten linken Tunnel, aus dem eine dunkle Gestalt auf sie zuschritt.

				Skyler hätte fast geschrien, aber die Stimme erstarb in ihrer Kehle, als sie den Mann in Schwarz erkannte. Wie Jack trug er eine Venatoren-Uniform.

				»Vater!«, rief Jack aus.

				Charles Force nickte ihm kaum merklich zu. Er bedachte Skyler mit dem verächtlichen Blick, den er nur für sie übrig zu haben schien. Jeder seiner Gesten war zu entnehmen, dass er es nicht einmal ertrug, sie anzusehen. Daher fragte sie sich, warum er ihr überhaupt half.

				»Gute Arbeit, Jack. Sie sind hinter uns her. Eine Obsido hält sie momentan an der südlichen Abzweigung gefangen. Doch die wird sie nicht lange aufhalten. Beeilt euch, die Stufen hoch! Zum Übergang! Den können sie nicht passieren. Jetzt!«

				Eine kleine Tür führte zu einer Treppe. Skyler nahm zwei oder drei Stufen auf einmal, bis sie plötzlich nach unten gezogen wurde, weg von ihren Begleitern. Irgendetwas umklammerte ihre Beine mit eisernem Griff. Sie stürzte auf die Steinstufen, bekam einen harten Schlag gegen den Kopf und verlor das Bewusstsein.

				Als Skyler wieder zu sich kam, war sie in dichtem Rauch gefangen. Er war undurchdringlich und so fest wie die Gitterstäbe eines Käfigs oder einer Gefängniszelle.

				Dann hörte Skyler ein Geräusch. Es klang wie das Pfeifen des Windes in den Bäumen oder wie Kreide auf einer Tafel: schrill und durchdringend. Begleitet wurde es von einem seltsamen Laut: Klickklickklack. Teufelshufe! Die Silver Bloods kamen, um sie zu holen. Sie war umstellt. 

				Nein, sie würde sich nicht der Verzweiflung hingeben. Sie würde kämpfen! Aber womit? Sie musste wach bleiben, durfte sich nicht der bleiernen Müdigkeit hingeben, die längst von ihr Besitz ergriffen hatte. Jetzt sah sie die Augen in der Dunkelheit leuchten, den jenseitigen, unheilvollen, purpurroten Blick– Augen des Höllenfeuers. Leviathan war hier, um zu beenden, was er begonnen hatte.

				Gleißendes Licht durchschnitt den Rauch. Zuerst dachte Skyler, es sei eine Fackel. Doch dann erkannte sie, dass es sich um ein Schwert handelte. Es unterschied sich von allen Schwertern, die sie bisher gesehen hatte. 

				Das Schwert ihrer Mutter hatte mit einer hellen weißen Flamme geleuchtet– so rein wie Elfenbein und so schön wie Sonnenlicht. Diese Klinge war anders. Sie hatte fast die gleiche Farbe wie der Rauch: ein dunkles Grau, das von Silber eingefasst war und von hässlichen schwarzen Malen durchzogen wurde. Es sah wie eine Axt aus, grob gehauen und primitiv, mit einem abgenutzten Lederhalfter für die Scheide.

				»Skyler, lauf!«, brüllte Jack. »Verschwinde!«

				Mit der Klinge schlitzte er die Kreatur auf– oder waren es mehrere? War Leviathan allein oder standen dort noch andere Silver Bloods? Das Monster schrie vor Schmerzen auf. Jetzt konnte Skyler seine Angst förmlich spüren. In den Augen des Dämons spiegelte sich, was er sah.

				Jack hatte sich verwandelt. Der gut aussehende junge Mann war verschwunden und Abbadon war an seine Stelle getreten.

				Skyler wollte sich nicht nach ihm umdrehen. Sie wollte nicht sehen, in was sich der Mann ihrer Träume verwandelt hatte. Doch aus den Augenwinkeln erkannte sie das schwarze Feuer, das ihn umgab, das sein Abbild erleuchtete und ihn herrlich und schrecklich zugleich erscheinen ließ. Wie ein rachsüchtiger, zorniger Gott. Skyler wollte es nicht zugeben, doch Abbadon unterschied sich äußerlich nicht sehr von Leviathan, dem Dämon. Darüber durfte sie jetzt aber nicht nachdenken. Sie musste fliehen.

				
25 
Bliss

				Nur weil Bliss manchmal die Kontrolle übernehmen durfte, bedeutete das nicht, dass alles wieder normal war. Immer wenn sie sich ein bisschen an ein selbstbestimmtes Leben gewöhnt hatte, kehrte der Besucher zurück und alles war wieder aus und vorbei. 

				Sie versuchte den Überblick zu behalten: Montag bis Mittwoch normal, dann fast den ganzen Donnerstag raus, das Wochenende trüb und verschleiert– dann wieder zurück. Sie verwechselte jedoch oft die Tage, nahm an, dass es Donnerstag sei, wenn es in Wirklichkeit Samstag war. Mit der Zeit wurde es immer schwieriger, sich darauf einzustellen, dass der Besucher zurückkehrte, dass sie wieder aus dem Licht und der Welt geworfen wurde, zurück in die kalte, bedeutungslose Leere, die nur aus Erinnerungen und Ruhelosigkeit bestand.

				Sie beschloss, sich beim nächsten Mal nicht rauswerfen zu lassen. Es musste doch einen Weg geben zu bleiben. Sie musste herausfinden, was der Besucher vorhatte– wohin das alles führen würde. Sicher, der Besucher hatte ihr erlaubt, sich einen Teil ihres Lebens zurückzunehmen. Doch wer wusste schon, wie lange das anhalten würde? Außerdem wollte Bliss nicht teilen. Sie wollte ihr ganzes Ich zurück. So wie eine Verrückte, konnte sie nicht leben. Sie musste auch an andere denken– der Besucher war gefährlich, böse. Sie konnte nicht zulassen, dass das, was in Rio passiert war, noch einmal geschah.

				Diese Gedanken ließen das Blut in ihren Adern gefrieren. Wenn es doch nur mehr Modenschauen und Partys geben würde, mit denen sie sich ablenken könnte. Aber die Saison in den Hamptons neigte sich dem Ende zu.

				Heute verbrachte sie den Nachmittag mit einem Sonnenbad im Garten. Sie war so blass, dass sie sich immer einen Sonnenbrand holte, und hatte sich vorsorglich mit einer französischen Sonnencreme eingerieben, die einen Lichtschutzfaktor von etwa hundert hatte– sie hätte sich auch gleich in eine Decke einwickeln können. Dennoch genoss sie die Sonnenstrahlen, die langsam ihren Körper wärmten. Nach einem Jahr im Nirgendwo war es himmlisch, wieder draußen zu sein, auf einer Chaiselongue zu sitzen oder sanft in der Mitte des Pools zu treiben und mit der Hand durch das warme Wasser zu streichen.

				Und dann fühlte sie ihn wieder: den Schatten. Wie eine Wolke, die an der Sonne vorbeizieht. Den Stoß, als der Besucher zurückkam. Doch anstatt wie immer vor ihm zurückzuweichen, zwang sich Bliss zu bleiben. Sie brachte ihre Gedanken zum Schweigen, rollte sich wie ein Igel ganz klein zusammen, sodass der Besucher nicht bemerkte, dass sie noch anwesend war. Sie zwang sich durchzuhalten und es funktionierte. Der Besucher hatte das Kommando übernommen, aber sie war immer noch da. Diesmal konnte sie alles mitverfolgen, was er sah, und hörte ihn sogar sprechen– mit ihrer Stimme.

				Sie standen auf– sie war nun zwei Personen gleichzeitig– zogen einen Bademantel an und gingen ins Haus. Sie nahmen zwei Stufen auf einmal und platzten in Forsyth’ Arbeitszimmer hinein.

				Der Senator war zu Hause, weil der Kongress Sommerpause hatte. Er saß mit einer Zigarre hinter seinem Schreibtisch und sprang bei ihrem unerwarteten Eintreten auf.

				»Habe ich dir nicht beigebracht zu klopfen?«, knurrte er gereizt.

				»Ich bin es, Forsyth«, erwiderte der Besucher mit Bliss’ Stimme.

				»Oh! Mein Gebieter, es tut mir leid. Es tut mir ja so leid. Ich wusste nicht, dass Ihr so schnell zurückkehren würdet«, sagte er und warf sich vor Bliss auf die Knie.

				Es war merkwürdig, Forsyth durch die Augen des Besuchers zu sehen– einen kleinen Wurm, der vor ihr kauerte.

				»Sagt mir, wie ich Euch zu Diensten sein kann, mein Gebieter«, bat der Senator.

				»Neuigkeiten, Forsyth. Berichte mir vom Rat der Ältesten.«

				Forsyth kicherte. Bliss hatte ihren »Vater« noch nie so selbstzufrieden gesehen, was für einen Politiker schon etwas heißen sollte. »Wir haben von den Ältesten nichts zu befürchten, mein Gebieter. Die Hälfte von ihnen muss sich auf die ›Hörgeräte‹ der Red Bloods verlassen, um den Vorträgen folgen zu können. Das ist wirklich äußerst unterhaltsam. Habe ich Euch schon gesagt, dass Ambrose Barlow jetzt ein stimmberechtigtes Mitglied ist? Ihr kennt ihn natürlich als Britannicus.«

				»Britannicus…«, wiederholte der Besucher. »Der Name kommt mir bekannt vor.«

				»Er war einst Euer Knecht.«

				Der Besucher fand das unglaublich lustig. »Sehr gut. Wie ich sehe, ist alles vorbereitet. Machen uns die Venatoren Ärger?«

				»Keineswegs. Alles verläuft nach Plan. Charles Force ist in Paris, wie wir es besprochen haben. Er ist leichter zu lenken als eine Marionette«, sagte Forsyth mit einem dröhnenden Lachen.

				Tiefste Zufriedenheit machte sich in Bliss breit. Die Neuigkeiten erfreuten den Besucher offenbar sehr. Er war glücklich wie eine Katze, die gerade einen Käfig voller Kanarienvögel verschlungen hat. »Das ist sehr gut. Wirklich sehr gut. Und mein Bruder?«

				Forsyth holte eine Flasche aus dem Schreibtisch und füllte zwei Kristallgläser mit Scotch. »Gebt den Befehl und Leviathan wird zuschlagen. Das Mädchen ist zum Greifen nah. Es wird für ihn ein Leichtes sein, sich in die Party einzuschleichen. Übrigens könntet Ihr das amüsant finden: Meine Quellen haben mir mitgeteilt, dass es Charles unmöglich war, eine Einladung zum Ball zu bekommen.«

				»Was für ein Glück, dass die Räte miteinander zerstritten sind. Ich konnte schon immer darauf zählen, dass meine liebe Schwester ihren Groll weiterhegt. Das wirkt sich zu unseren Gunsten aus.« Der Besucher kippte den Scotch in einem Zug hinunter. »Und was ist mit meiner anderen Schwester, Sophia?«

				»Leider weigert sie sich, Informationen über den Orden preiszugeben. Sie schwört, dass sie nichts weiß. Nach einem Jahr mit Harbonah könnte das sogar der Wahrheit entsprechen.«

				»Ich verstehe.«

				»Die gute Nachricht ist, dass Kingsley und sein Team sich noch immer in den Wäldern aufhalten. Sie sind monatelang in die Irre geführt worden.«

				»Kingsley«, schnaubte der Besucher. »Dieser Verräter. Wir werden uns bald um ihn kümmern.«

				»Was sollen wir wegen Sophia unternehmen? Sollen wir die Späherin weiterhin festhalten?«, fragte Forsyth.

				»Nein.« Der Besucher ließ den Finger über den Rand des leeren Glases wandern, was einen schrillen Ton verursachte. »Wenn meine Schwester die Identität der Sieben wirklich nicht kennt, brauche ich sie nicht mehr. Ihre Dickköpfigkeit beginnt mich zu langweilen. Schafft sie fort! Tötet sie!« 

				Seine heftigen Worte schockierten Bliss, aber noch etwas anderes jagte ihr Angst ein. Als der Besucher Sophia »Schwester« genannt hatte, war ihr ein Gesicht in den Sinn gekommen: Jordan.

				Hatte der Besucher über Jordan gesprochen? Wo war sie? Bliss wurde immer unruhiger. Sie musste sich zusammenreißen. Sie wollte noch mehr hören. Sie musste herausfinden…

				Doch es war zu spät. Sie war aus dem Licht gestoßen worden, zurück in die Dunkelheit hinter der Tür. Was ging in Paris vor sich? Warum hatten sie gewollt, dass Charles Force dort auftauchte? Und Sophia– war das Jordans richtiger Name? Der Besucher wollte sie umbringen! Und hinter wem war Leviathan her?

				Konnte sie irgendetwas tun, um die Pläne des Besuchers zu durchkreuzen? Oder war sie dazu verurteilt, aus der ersten Reihe machtlos dabei zuzusehen, wie das Ende der Welt nahte?

				
26 
Mimi

				Die Tür, die Mimi eingetreten hatte, krachte auf den Boden. Dann war alles wieder still. Es gab keine Reaktion auf ihr gewaltsames Eindringen. Mimi betätigte einen Lichtschalter. Im Haus herrschte ein völliges Chaos. Alles hier war verdreckt und unordentlich. 

				»Wie eklig!« Mimi schnitt Kingsley eine Grimasse, der sich ungerührt umsah. Sie hielt sich die Nase zu und versuchte, nicht zu atmen. »Was ist das?«, fragte sie und spürte dabei einen Würgereiz. Es roch süßlich und nach Fäulnis. 

				Kingsley schüttelte den Kopf. Mimi beschloss, dass sie es lieber nicht wissen wollte.

				Sie konnte hören, wie die Lennox-Brüder die Tür zu einem anderen Zimmer aufbrachen. Alles war systematisch verwüstet worden. Jemand hatte das Sofa umgeworfen, die Kissen zu einem Haufen Federn zerhackt, die Schubladen in jedem Tisch und jeder Kommode aufgerissen und den Inhalt auf den Boden gekippt. Leere Flaschen standen herum, Zeitungen und schimmlige Essensreste lagen überall verstreut– Plastiktüten, verschmutzte Papierteller, ein halb leerer Beutel M&M’s, ungeöffnete Red-Bull-Dosen.

				Irgendetwas an der Unordnung kam Mimi bekannt vor. Als vor ein paar Jahren in das Stadthaus der Forces eingebrochen worden war, hatten die Eindringlinge das Zimmer ihrer Eltern auf die gleiche Weise verwüstet. Alles war umgeworfen, durchstöbert oder herausgerissen worden. Sie erinnerte sich daran, wie seltsam es gewesen war, Trinitys Schmuckkästchen auf dem Bett liegen zu sehen, aufgebrochen und leer, zwischen einem Klamottenhaufen und alten Familienfotos, die die Diebe aus dem Wandschrank gewühlt hatten. 

				Hier war dasselbe passiert: Jeder Gegenstand war erst untersucht und dann weggeworfen worden. Irgendjemand hatte etwas gesucht.

				Kingsley bedeutete Mimi weiterzugehen. Sie fanden zwei Schlafzimmer, die ebenso verwüstet waren wie der Rest des Hauses. Sam und Ted kamen gerade aus der Küche.

				»Und, was Wichtiges entdeckt?«, fragte Kingsley, der noch immer seine Waffe griffbereit hielt.

				»Nichts, Chef.«

				»Das hier ist noch nicht alt«, sagte Kingsley und hob eine Papiertüte mit dem Logo von McDonald’s auf. »Sie ist noch warm. Haltet die Augen offen«, ordnete er an. Sie mussten wachsam sein.

				Mimi sah sich weiter um. Nach dem Einbruch in New York hatten sich die Diebe mit den Diamanten ihrer Mutter aus dem Staub gemacht, die vier Millionen Dollar wert ware n. Doch der Diebstahl war nicht das Schlimmste gewesen. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie sehr es sie verletzt hatte, dass Fremde in ihr Haus– in ihre Privatsphäre– eingedrungen waren. Sie hatten schlammige Fußspuren am Kopfende ihres Bettes, Kekskrümel auf dem weißen Bettvorleger und Schokoladenspuren auf ihrer seidenen Bettdecke zurückgelassen– zumindest hatte Mimi gehofft, dass es Schokolade war.

				Die Polizei hatte Fingerabdrücke genommen und ein Protokoll ausgefüllt, aber natürlich waren die Ermittlungen im Sande verlaufen. Charles hatte erklärt, dass die meisten Juwelendiebe auf dem Schwarzmarkt handelten. Dort wurden die wertvollen Stücke auseinandergenommen, die Steine verändert, durch das System »gewaschen« und an Dealer auf der Fifth Avenue verkauft. 

				Mimis Eltern hatten das ganze Apartment noch in derselben Nacht und am folgenden Wochenende neu streichen lassen und die Haushälterinnen hatten alles wieder aufgeräumt. Als der Scheck der Versicherung eingetroffen war– zum Glück war sie für den finanziellen Schaden aufgekommen–, hatte Trinity Harry Winston und mehrere Auktionshäuser auf Trab gehalten. Ein paar Monate später hatte Mimi alles wieder vergessen. Das Leben ging weiter.

				Doch die Verwüstung der Räume rief die Erinnerungen an jene schreckliche Nacht wieder wach. Charles war kreidebleich gewesen, Trinity hatte ein bisschen geweint und Jack hatte mit der Faust auf ein Sofakissen eingeschlagen. Mimi hatte dagegen nur einen Blick auf ihr geplündertes Zuhause geworfen und erklärt: »Ich besorge uns eine Suite im St. Regis.«

				Wonach könnten die Silver Bloods hier gesucht haben?, fragte sich Mimi. In einer Hütte mitten im Dschungel. Was in aller Welt konnte hier sein, was für irgendjemanden von Wert war? Und wo war Jordan? Hatten sie die Späherin nicht hierhergebracht? Mimi kniete sich hin und durchforstete das Durcheinander, um hinter all dem einen Sinn zu finden. Sie stieß einen Stapel halb verrotteter Pappkartons zur Seite. Darunter kamen kleine Fußspuren zum Vorschein.

				Sie führten zum Badezimmer. Mimi folgte ihnen. Das Bad war ebenfalls auf den Kopf gestellt worden. Der billige Plastikduschvorhang war aus den Ringen gerissen worden, ein Berg von Handtüchern lag in der Badewanne, der Spiegel über dem Waschbecken war zertrümmert– es war Blut an dem Glas. Das waren Anzeichen für einen Kampf! Mimi schob die Handtücher auseinander.

				Hier war irgendetwas– versteckt unter dem heruntergerissenen Duschvorhang…

				Mimi schob das zerknitterte Plastik mit ihrem Fuß zur Seite, ihr Herz klopfte wie wild. Konnte es sein…? Mit zitternden Händen sammelte sie die Glasscherben auf und entfernte die dreckigen Handtücher.

				In der Badewanne lag ein kleiner toter Körper in einem verschmutzten Flanellschlafanzug. Nein. Nein. Nein. Nein. NEIN! Sie waren zu spät gekommen.

				»Kingsley!«, schrie sie. Sie wollte nicht allein sein, wenn sie den Körper umdrehte.

				
27 
Skyler

				Sie war es gewohnt, allein zu sein. Ihre Großmutter Cordelia hatte die Ansichten der modernen Erziehung als übertrieben abgetan. Niemand hatte die Schulaufführungen besucht, in denen sie mitgespielt hatte. Niemand hatte sie bei den Fußballturnieren vom Spielfeldrand aus angefeuert. Es hatte nie die Gefahr bestanden, in zu viel Aufmerksamkeit zu ertrinken. Von außen betrachtet hatte Skylers Kindheit einsam gewirkt: Sie hatte keine Geschwister, keine Eltern und– bis Oliver in ihr Leben getreten war– auch keine Freunde.

				Doch Skyler war gar nicht einsam gewesen. Sie hatte ihre Malerei und ihre Bücher gehabt. Sie mochte es, allein zu sein. Nur in Gesellschaft fühlte sie sich unsicher. Sie hatte keine Ahnung, wie man eine zwanglose Unterhaltung führte oder wie man Gesten interpretierte und erwiderte. Sie hatte auch noch nie Angst vor der Dunkelheit verspürt.

				Bis jetzt. Die Dunkelheit, die sie nun umgab, war undurchdringlich. Da war sogar ihr Vampirblick nutzlos. Sie hockte in einem Tunnel, während die Schreie und die Geräusche des Gefechts verebbten.

				Sie hätte dableiben sollen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Warum hatte sie ihn dort allein gelassen? Erst hatte sie Oliver zurückgelassen und jetzt Jack. Doch sie trug keine Waffe bei sich. Jack hatte gewollt, dass sie weglief, und das hatte sie getan.

				»Jack? Jack?«, rief sie und ihre Stimme hallte von den Wänden des Tunnels wider. »Geht’s dir gut? Jack!«

				Es kam keine Antwort.

				Die Stille war noch beunruhigender als die Dunkelheit. Es war so ruhig, dass sie irgendwo über den Katakomben den Regen hören konnte. Sie vernahm jeden einzelnen Tropfen, der durch die Ritzen in den Wänden drang und auf den Boden platschte. Sie schloss die Arme fest um den Körper und fragte sich, was sie tun sollte. Ihre Schultern schmerzten, ihre Muskeln waren verkrampft. Es gab keine Lebenszeichen von Jack oder den Silver Bloods, aber das musste nichts heißen. Vielleicht hatten sie sich nur zurückgezogen und würden später wiederkommen. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was Jack passiert sein könnte… Hatten sie ihn mitgenommen? Verletzt? Getötet?

				Nein! Skyler schüttelte heftig den Kopf. Sie konnten ihn nicht besiegt haben, diese blendende Erscheinung. Die Furcht einflößende Gestalt aus Feuer. Schrecklich und wundervoll und beängstigender als alles, was sie jemals gesehen hatte.

				Er wird zurückkommen. Sie glaubte fest daran. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand und woher sie gekommen war. »Man kann sich hier drin für immer verlaufen«, hatte sie zu Jack gesagt.

				Das ist die Idee! Ich bin so ein Idiot. Der Übergang. Da muss ich hin. Was hatte Charles gesagt? »Den können sie nicht passieren.« Alle Tunnel führten dorthin. Aber wo war der nächste? Weil sie nichts sehen konnte, tastete sie sich an den Wänden entlang. Da war eine Öffnung. Noch eine. Zwei Tunnel. Eine Weggabelung. Sie musste sich entscheiden. Aber für welchen Tunnel? Sie tastete sich weiter und schärfte alle Sinne. Wenn sie nichts sehen konnte, konnte sie vielleicht etwas riechen…

				Sie erinnerte sich daran, wie überrascht sie darüber gewesen war, dass die Luft hier unten so gut war. Sie war davon ausgegangen, dass die unterirdischen Höhlen einen muffigen Geruch verströmten, wie ein feuchtes Handtuch, das zu lange auf dem Boden gelegen hatte. Doch als sie und Jack die Katakomben betreten hatten, hatte sie frische Luft eingeatmet.

				Dieser Tunnel, dachte sie. Er roch ein wenig reiner, als würde er nach draußen führen. Sie hatte sich entschieden. Sie betrat den finsteren Gang und ließ sich von ihren Fingerspitzen leiten.

				Ihre Nase hatte sie nicht getäuscht– die Luft wurde noch klarer und weit hinten konnte sie es sehen: ein Licht in der Dunkelheit. Jack. Das musste Jack sein.

				Endlich erreichte sie den Übergang.

				Doch das Licht stammte nur von der Fackel, die Jack bei sich getragen hatte, bevor sie angegriffen worden waren.

				Hier war niemand.

				
28 
Bliss

				Die letzte Augustwoche war angebrochen und »Cotswold« endlich verkauft worden, nachdem ihr Vater den Preis um weitere einhunderttausend Dollar gesenkt hatte. Ein russischer Geschäftsmann hatte das Haus in den Hamptons mit der gesamten Inneneinrichtung erworben, bis hin zum letzten maritimen Kissen und inklusive Fuhrpark. Die neue Familie wollte den Besitz sofort beziehen, sodass es nur eine kurze Umzugsphase gab. 

				Seit dem Tag, an dem Bliss die Unterhaltung in Forsyth’ Arbeitszimmer belauscht hatte, hatte sich der Besucher zurückgezogen. Dieser Samstag war der erste Tag, an dem sie wieder in New York war, und der fünfte, seitdem er fort war. 

				Es war eine Erleichterung, zurück in der Stadt zu sein. Sie hatte die Hamptons sattgehabt. Bliss nutzte ihre Freiheit, um herauszufinden, was eigentlich vor sich ging. Sie hatte bei den Forces angerufen, aber bis auf das Dienstmädchen war niemand da gewesen. Charles war ausgegangen, Trinity war in Washington und auch die Zwillinge Jack und Mimi waren ausgeflogen. Dann rief sie Skylers Handy an, doch es war ausgeschaltet. In Skylers Haus im Riverside Drive teilte ihr Hattie mit, dass Skyler verschwunden war. Die Haushälterin klang sehr ängstlich. Mehr erfuhr Bliss nicht von ihr. Die Hazard-Perrys verbrachten den Sommer in Maine, doch als Bliss ihre Nummer wählte, nahm niemand ab. Es gab nicht einmal einen Anrufbeantworter. Das alles war sehr merkwürdig und nicht Erfolg versprechend.

				Sie hatte Forsyth’ Arbeitszimmer durchsucht, bevor alles zusammengepackt worden war, und versucht, den Wächter Ambrose Barlow zu erreichen. Da Forsyth und der Besucher sich über ihn lustig gemacht hatten, schätzte sie, dass er zu den Guten gehörte. Doch auch ihn hatte sie nicht sprechen können. Und sie wusste nicht, welche Nachricht sie hinterlassen sollte, da sie fürchtete, diese würde in die Hände des Besuchers fallen. Sie musste dafür sorgen, dass er nichts von ihrem Vorhaben mitbekam.

				Schließlich beschloss sie, eine anonyme Nachricht zu senden. Keine E-Mail, die zu ihrem Computer zurückverfolgt werden konnte, sondern einen Text auf einem schönen Briefpapier, sodass die Barlows ihm Aufmerksamkeit schenken würden. Bobi Ann hatte einen Vorrat an hübschen Briefbögen aufbewahrt und Bliss suchte sich einen davon aus.

				Sehr geehrter Wächter Barlow,
Sie kennen mich nicht, aber ich muss Sie warnen. 
Hüten Sie sich vor Forsyth Lewellyn. 
Er ist nicht der, für den Sie ihn halten.
Ein Freund

				Gott, klang das lahm. Die Wirkung war bestimmt nicht größer als bei einem Vorsicht-Hund-Schild, doch was sollte Bliss sonst tun? Jedenfalls war es besser, als gar nichts zu unternehmen. Vielleicht würde es ja helfen. Sie hoffte es.

				Nachdem sie die Nachricht in den Briefkasten der Barlow-Residenz geworfen hatte, lief sie ziellos die Fifth Avenue entlang und am Guggenheim Museum vorbei. Das Wetter war schwül und heiß, einer dieser Brat-dir-ein-Ei-auf-dem-Asphalt-Tage in New York, aber Bliss war das egal. Sie war froh, in der Stadt zu sein, die sie inzwischen so sehr liebte.

				Dann lief sie zurück zum Metropolitan Museum of Art. Sie ging die Stufen hinauf, vorbei an Gruppen picknickender Touristen, die in der prallen Sonne saßen. Während sie das gewaltige marmorne Foyer betrat und geduldig an der Taschenkontrolle der Security wartete, wo ein gelangweilter Sicherheitsmann den Inhalt ihrer Handtasche mit einem Stab durchstocherte, fühlte sie einen Stich in ihrem Herzen.

				Das war der Ort, an den Dylan sie bei ihrem ersten Date gebracht hatte. Sie erinnerte sich daran, wie Dylan den Eintritt für sie beide mit nur einem Zehncentstück bezahlt hatte. Doch als sie am Ticketschalter stand, hatte sie nicht die Dreistigkeit, es ihm nachzutun, und bezahlte das »vorgeschlagene« Eintrittsgeld.

				Es war inzwischen fast zwei Jahre her, dass Dylan sie mit ins Museum genommen hatte. Er war so begeistert gewesen, sie in die ägyptische Abteilung führen zu können. Unbewusst machte sich Bliss auf den Weg dorthin, wobei sie an Schaukästen mit Skarabäen und Schmuck und an ausgestellten Sarkophagen vorbeikam. 

				Sie erinnerte sich daran, dass Dylan sie gebeten hatte, die Augen zu schließen, bevor er sie durch die Gänge geführt hatte. Als sie die Augen geöffnet hatte, hatte sie direkt vor dem Tempel von Dendur gestanden. Ein echter ägyptischer Tempel, der im Met wiederaufgebaut worden war. Es war, als wäre ein Stück Geschichte lebendig geworden.

				Der Tempel wirkte antik und wunderschön. Und so romantisch. Dylan hatte davorgestanden und seine Augen hatten wie Sterne geleuchtet. Bliss ging langsam darauf zu, während alle Erinnerungen an diesen Tag zurückkamen… 

				Das Licht fiel schräg in den Raum und warf Schatten auf das Bauwerk. Mit einem Mal wurde Bliss von einer ungeheuren Traurigkeit erfasst. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht zusammenzubrechen.

				»Geht es dir gut?«, fragte ein Mädchen.

				»Ja, alles okay.« Bliss setzte sich auf die Stufen, die sich gegenüber von der Ruine befanden, und atmete tief durch. Das Mädchen warf ihr einen skeptischen Blick zu, ließ sie dann aber allein.

				Stunden später, als die Deckenbeleuchtung zu blinken begann und eine Durchsage aus den Lautsprechern kam, hockte Bliss noch immer am selben Fleck. 

				»Das Metropolitan Museum schließt in dreißig Minuten. Bitte begeben Sie sich zu den Ausgängen.« Diese Durchsage wurde alle paar Minuten in vielen verschiedenen Sprachen wiederholt.

				Bliss verließ ihren Platz nicht. Die anderen Besucher im Raum– Kunststudenten, eine Handvoll Touristen, eine Gruppe mit einem Führer– liefen brav zum Ausgang. Was tue ich hier eigentlich?, fragte sich Bliss. Ich sollte nach Hause gehen.

				Doch die Minuten verstrichen und die Deckenleuchten blinkten ununterbrochen. Als Bliss die Schritte des Museumswächters hörte, versteckte sie sich in einer Mauerspalte des Tempels und machte sich für das menschliche Auge unsichtbar. Es schien unendlich lange zu dauern, bis die Lichter erloschen und Ruhe einkehrte. Jetzt tauchte der Mond alles in ein gespenstisches Licht. 

				Sie war allein.

				Sie ging am Tempel entlang, berührte die rauen Steine und strich mit den Fingern über die eingeritzten Hieroglyphen. Genau hier hatte Dylan sie zum ersten Mal geküsst.

				Sie vermisste ihn so sehr.

				Ich vermisse dich auch.

				Was war das?

				Sie sah sich in dem leeren Raum um. Das Licht warf seltsam verzerrte Schatten, die sie daran erinnerten, dass sie sich als Kind vor der Weide vor ihrem Schlafzimmer gefürchtet hatte.

				Sie ging hinüber zum Brunnen in der Mitte des Raumes, warf eine Vierteldollarmünze in das Wasser und sah zu, wie die Münze auf den Boden des Brunnens glitt. Für einen Moment hatte sie geglaubt, seine Stimme zu hören– jetzt war sie wirklich verrückt geworden, oder?

				Du bist nicht verrückt.

				Sie war verärgert und aufgewühlt. »Ist hier jemand? Hallo?« Ihre Stimme hallte in dem stillen Raum wider.

				Nur das Echo antwortete auf ihre Frage: »Hallohallohallo…«

				Doch wenn die Stimme nicht von hier draußen kam, dann kam sie womöglich… von innen. Sie war sich nicht sicher, ob es vielleicht doch nur die Stimme des Besuchers war. Sie schloss die Augen und blickte in ihr Inneres. Wo sonst der Besucher war, entdeckte sie eine leere Stelle. Er war definitiv fort.

				Zum ersten Mal spürte sie aber eine andere Person in sich– und noch eine. Es waren ganz viele. Hunderte. 

				Oh Gott! Die Silver Bloods saugten ihren Opfern das Blut aus und raubten so ihr unsterbliches Bewusstsein. Es lebte in ihnen weiter. In ihrem Körper waren Hunderte von Seelen gefangen. Sie saßen– genau wie sie selbst– auf dem Rücksitz. Vielleicht auch nur im Kofferraum. Es war, als würde man in ein Massengrab schauen, doch es war nicht mit Leichen gefüllt, sondern mit lebendigen Wesen…

				Bliss wollte schreien. Das war viel schlimmer, als den Besucher in sich zu haben. Das war… Sie verlor fast den Verstand, aber dann hörte sie wieder diese Stimme. Sie klang tief, heiser und kratzig, als hätte jemand zu viele Zigaretten geraucht und zu viele Nächte grölend in überfüllten Bars verbracht. Es war die Stimme eines Jungen, der lustige Anekdoten über seine Erlebnisse in Bars erzählen konnte– eine dunkle Stimme mit einem warmen Unterton, der Bliss direkt ins Herz ging.

				Wie war das möglich?

				»Dylan?«, flüsterte sie. »Bist du das?«

				Stille.

				Und dann sah sie, wie er sich vor ihr materialisierte, seine Gestalt, sein Gesicht, die wunderschönen traurigen Augen, das schiefe Grinsen, das schwarze zerzauste Haar. 

				»Ich habe nicht viel Zeit«, sagte Dylan. »Dein Besucher kommt bald zurück.«

				
29 
Mimi

				Mimi spürte, dass jemand von hinten auf sie zukam, doch als sie sich umdrehte, war es kein attraktiver Venator, sondern eine verkohlte Gestalt. Eine wandelnde Leiche mit leeren Augenhöhlen, einem Strich als Mund und mit bandagiertem Oberkörper. Verbrannt, entstellt, aber irgendwie magenumdrehend lebendig.

				»Du…« Die Gestalt zeigte mit einem Knochenfinger auf Mimi. Ihr pfeifendes, kratziges Flüstern erinnerte an raschelndes Laub. »Wie konntest du…?«

				Auch wenn diese Stimme gelitten hatte, war sie unverkennbar. Einst hatte sie Reden auf Podiumsveranstaltungen gehalten, prominente Gäste zu besonders spektakulären Anlässen in der Park Avenue willkommen geheißen.

				»Wächterin Cutler?«, flüsterte Mimi. »Aber ich… ich habe Sie getötet.« Sie hatte Nan Cutler zweigeteilt im Schwarzen Feuer zurückgelassen, das in der Almeida-Villa gewütet hatte. Wie konnte die Wächterin das überlebt haben? Das war absurd. Und es war genauso absurd, dass Mimi sich mit einer wandelnden und sprechenden Toten unterhielt.

				»Einen Schritt weiter und ich werde mir dein Blut holen«, krächzte die gesichtslose Schreckensgestalt. Bis auf die Knochen war alles verbrannt oder von Blasen übersät– ein abscheulicher Anblick.

				Mimis Hand zitterte ein wenig. Sie hätte ihr Schwert nicht ablegen sollen. Wo zur Hölle war der Rest des Teams? Hatte Kingsley sie gehört? Wo waren die Jungs, wenn man sie brauchte? Warum hatte sie sich überhaupt von der Gruppe entfernt? In der Venatoren-Ausbildung hatte sie gelernt, dass man immer zu zweit bleiben sollte. Wie dumm von ihr, dass sie den Fußspuren gefolgt war. Jetzt saß sie in der Falle.

				Konnte sie noch eine Waffe auftreiben, bevor Nan sie erreichte? Nicht lange nachdenken– handeln. Doch genau in dem Moment, als sie vorschnellte, wurde sie von dem halb toten Silver Blood gepackt.

				Mimis Gegnerin war unglaublich stark, und sosehr Mimi auch um sich trat und kratzte, sie konnte sich nicht aus dem stählernen Griff befreien. 

				Mimi spürte den fauligen Atem in ihrem Nacken. Sie wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die Fangzähne ihre Haut durchstechen und ihr Blut saugen würden…

				Mit aller Kraft drückte sie die Wächterin rückwärts gegen die Wand. Doch Nan behielt die Oberhand und warf Mimi auf den Boden. Manch einen Vampir hätte der Aufprall sofort außer Gefecht gesetzt, aber Azrael war aus einem zäheren Stoff. Doch selbst ihr wurde schwindelig. Ihr Schädel war gebrochen und die Wunde an ihrem Kopf blutete stark. Sie hatte schon Angst, das Bewusstsein zu verlieren, als plötzlich Kingsley vor ihr erschien. Mimi war noch nie so glücklich darüber gewesen, ihn zu sehen. 

				»Croatan!«, brüllte er. »Fahr zurück zur Hölle!« Und er stieß sein Schwert in das Herz des Silver Bloods.

				Ein Zischlaut war zu hören, als würde ein Reifen platzen– bis die Gestalt plötzlich in einer gleißend silbernen Flamme explodierte.

				Mimi hielt sich die Augen zu, bis es wieder möglich war, etwas zu erkennen. Sie hatte gedacht, die Wächterin sei verschwunden, doch die Leiche war noch immer da. Neben Mimi lag ein Haufen Knochen, der nichts Bedrohliches mehr an sich hatte.

				Kingsley zog sein Schwert aus dem Haufen heraus und es verwandelte sich wieder in das kurze Klappmesser, das er in seine Tasche steckte. 

				»Geht’s dir gut?«, fragte er und kniete sich hin. Er warf einen Blick auf ihre Kopfwunde. Seine Hände berührten sie sanft, als er die Daumen an ihre Schläfen drückte und sie langsam massierte. »Aufgeschlagen wie ein Ei, aber das wird schon wieder. Es beginnt bereits zu heilen.«

				»Wieso war sie nicht tot?«, fragte Mimi. »Ich habe sie in zwei Teile geschnitten.«

				»Du hast ihr nicht ins Herz gestochen. Anders kann man die Silver Bloods nicht töten. Es war meine Schuld. Ich hätte nachsehen müssen. Aber ich dachte, du wüsstest das.« Kingsley seufzte. »Lawrence hatte Recht. Der Ältestenrat bringt niemandem mehr etwas bei und die neue Generation der Vampire hat zu viel vergessen.«

				»Ich dachte, es wäre nur ein Mythos. Du weißt schon, wie in den Filmen, in denen die Menschen den Vampiren einen Holzstab durchs Herz jagen, damit sie nicht aus ihren Gräbern aufstehen.«

				»Jeder Mythos hat einen wahren Kern«, erwiderte Kingsley freundlich. 

				»Das hätte mir mal jemand sagen sollen. Danke, du hast was gut bei mir. Warum hast du eigentlich so lange gebraucht?«

				»Wir sind im Garten auf zwei tote Silver Bloods gestoßen«, antwortete er. »Was hast du hier herausgefunden?«

				Mimi erhob sich. »Ich habe etwas gefunden. Jemanden. In der Badewanne.« Sie führte ihn in das Bad und zeigte ihm den Körper.

				Als Kingsley die kleine Gestalt sah, bekreuzigte er sich. Sie wechselten einen sorgenvollen Blick. 

				»Tu es«, sagte er. 

				Mimi nickte.

				Langsam drehte sie den Körper um.

				Es war Jordan Lewellyn. Mimi erkannte die grauen Augen des Mädchens. Sie waren offen und starrten an die Decke. Jordan trug einen schmuddeligen Schlafanzug– denselben, den sie in der Nacht ihrer Entführung angehabt hatte. Die bleiche Gesichtsfarbe des Mädchens verriet Mimi, dass sie Jordan jeden Tropfen Blut geraubt hatten. Sie war völlig leer gesaugt.

				Mimi fühlte sich, als müsste sie sich gleich übergeben. Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen. Das war schlimmer, als von der halb toten Wächterin angegriffen zu werden. Sie hatte sich den Venatoren angeschlossen, um Abenteuer zu erleben, um aus New York rauszukommen… Sie hätte niemals gedacht, dass ihre Suche scheitern könnte. Und sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, den toten Körper eines elfjährigen Kindes zu sehen. Es war ein Anblick, der sie nie mehr loslassen würde.

				Mimi hatte Kingsleys Fähigkeiten vertraut. Sie war sich sicher gewesen, dass sie Jordan mit seiner Hilfe finden würden. Sie hatte geglaubt, dass er sie nicht enttäuschen würde. Jetzt sah sie ihn an und fühlte sich verraten.

				Doch Kingsley tat etwas Merkwürdiges. Er holte eine Lupe aus seiner Venatoren-Ausrüstung hervor und untersuchte damit die Augen des Mädchens. 

				»Was denkst du? Kannst du sie sehen?«, fragte er Ted, der am Eingang stand.

				Ted blickte durch die Lupe. Nach ein paar Minuten gab er sie seinem Bruder, der sich damit ebenfalls über das Gesicht der Toten beugte. »Nein, ich kann sie nicht sehen.«

				»Ich glaub’s nicht!«, rief Kingsley triumphierend aus. »Force, wirf auch mal einen Blick drauf. Siehst du sie? Oder besser gesagt, siehst du sie nicht?«

				Sie nahm die Lupe und betrachtete Jordans Augen. Was sollte sie sich anschauen? Und was sollte sie dabei nicht finden? Schließlich begriff Mimi, was die anderen meinten: Jordans Augen hatten keine Pupillen. Sie sah aus wie eine Puppe.

				»Was ist mit ihr passiert? Was hat das zu bedeuten?«, fragte Mimi.

				Kingsleys angespannte Miene wich einem breiten Grinsen. »Das bedeutet, dass wir uns geirrt haben. Die Späherin ist noch am Leben.«

				
30 
Skyler

				Das Warten war am schlimmsten. Es erinnerte Skyler daran, wie sie in dem Apartment in der Perry Street darauf gewartet hatte, dass Jack zu ihrem heimlichen Rendezvous kam. Es schien jedes Mal wie ein Wunder zu sein, wenn er wirklich durch die Tür trat. Es war ihr so unglaublich erschienen, dass er ihr gehörte und dass er sich genauso sehr auf die Treffen freute wie sie.

				Es war, als hätte sie ihn erst gestern verloren. Die Gefühle, die er in ihr weckte, waren so verwirrend. Sie dachte an die Anspannung in seinem Gesicht, wenn er in der Türöffnung erschien– als hätte auch er sich jedes Mal innerlich auf eine Enttäuschung eingestellt. Die Frage lag noch in seinen Gesichtszügen: Würde sie da sein und auf ihn warten? Das hatte sie so sehr an ihm geliebt: dass er ebenso verletzlich und nervös war wie sie. Er hatte sie niemals als selbstverständlich betrachtet.

				Jetzt wartete Skyler wieder auf ihn. Er würde zurückkommen, davon war sie überzeugt. Während sie in den Pariser Katakomben auf dem Höhlenboden kauerte, glaubte sie noch mehr daran, als sie es jemals auf dem Sofa in dem New Yorker Apartment getan hatte.

				Er musste ihretwegen zurückkommen, denn wenn er es nicht tat, würde das bedeuten… nein. Nein. Es war unmöglich, dass er getötet worden war. Jack musste noch am Leben sein, aber vielleicht war er ja verletzt worden und lag blutend und bewusstlos in einem der dunklen Tunnel.

				Was mit Oliver passiert sein könnte, wollte sie sich gar nicht erst ausmalen. Sie hoffte, dass Jack Recht behalten würde und die Silver Bloods Oliver verschont hatten. Aber waren sie wirklich nicht an Menschen interessiert? Wie hatte sie Oliver bloß zurücklassen können? Sie würde sich niemals verzeihen, dass sie ihn verlassen hatte. Und nun auch noch Jack– er war ebenfalls fort. War es ihr Schicksal, die beiden in nur einer Nacht zu verlieren?

				Sie sollte sich auf den Weg machen. Sie hatte lange genug gewartet. Jack brauchte sie. Sie musste nach ihm suchen. Sie konnte nicht einfach warten und nichts tun.

				Skyler hob die Fackel vom Boden auf. Doch als sie gerade zum ersten Tunnel gehen wollte, hörte sie ein Geräusch hinter sich. Es waren Schritte. Sie drehte sich um und ließ die Fackel aufflackern. 

				»Bleib stehen!«, rief sie.

				»Ich bin es nur– keine Angst.« Jack stand vor ihr. Er war unverletzt. Unverändert. Er hatte nicht einen Kratzer auf der Wange. Seine Kleider waren sauber und wirkten wie frisch gebügelt. Er sah so perfekt wie immer aus und nicht wie jemand, der vor wenigen Minuten gegen eine Meute abscheulicher Silver Bloods gekämpft hatte.

				Dennoch senkte Skyler die Flamme nicht, sondern hielt sie schützend vor ihren Körper. War das denn überhaupt Jack? Sie erinnerte sich an die purpurroten Augen des Barons. Sie hatte den Silver Blood zuerst nicht hinter seiner menschlichen Fassade erkannt. War das Jack Force oder jemand anders? Ein feindlicher Gestaltwandler?

				»Woher weiß ich, dass du Jack bist?«, fragte sie.

				»Soll das ein Witz sein? Ich bin nur knapp dem Tod entkommen!« 

				»Bleib, wo du bist!« Plötzlich schwirrte Skyler ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf: War das eine tödliche List der Silver Bloods? Hatten sie Jack beauftragt, sie zu »retten«, damit er ihr Vertrauen gewinnen würde? Ein Jahr war vergangen– Loyalitäten änderten sich. Woher sollte sie wissen, ob er nicht die Seite gewechselt hatte? 

				»Skyler, ich bin kein Silver Blood.« Jack sah verärgert aus und eine Ader an seiner Stirn begann zu pochen. Seine Stimme klang heiser. »Hör auf damit! Du musst mir vertrauen! Wir haben nicht viel Zeit– mein Vater kann sie nicht lange aufhalten. Wir müssen sofort hier raus!«

				»Beweise es!«, forderte sie. »Beweise mir, dass du der bist, für den du dich ausgibst!«

				»Willst du das wirklich?«

				»Ja!«

				Als Antwort nahm er sie in die Arme, hob sie hoch und drückte sie gegen die Wand. Er presste seine Lippen auf ihre und mit jedem Kuss konnte sie tiefer in seine Seele blicken. Sie sah ein Jahr voller Hass, sah ihn allein, entfremdet, verletzt. Aber sie spürte auch sein Verlangen, seine alles verzehrende Liebe zu ihr. In den Katakomben fanden sie einander wieder. 

				Sie küsste ihn zurück, gierig und hungrig, sie wollte niemals damit aufhören. Sie wollte sein Herz an ihrem spüren. Ihre Körper waren ineinander verschlungen, er strich ihr übers Haar und ließ seine Hände über ihren Rücken wandern. Sie wollte schreien, so überwältigend war das Gefühl, dem sie sich hingab…

				»Glaubst du mir jetzt?«, fragte Jack und löste sich für einen Moment von ihr, sodass sie einander in die Augen sehen konnten.

				Skyler nickte atemlos. Jack. Jede Faser ihres Körpers prickelte vor Liebe und Verlangen und Reue und Vergebung. Oh Jack! Die Liebe ihres Lebens, ihr Schicksal, ihre Seele.

				Aber wie war das möglich? Wie konnte er so für sie empfinden? Er war bereits den Bund mit seinem Vampirzwilling eingegangen, oder nicht? Sie hatte die Einladungen gesehen. Mimi in ihrem weißen Kleid.

				»Die Hochzeit…«, krächzte sie.

				Wurde nie vollzogen. 

				Er war immer noch frei. Er war immer noch er selbst, der Junge, in den sie sich so heftig und unwiderruflich verliebt hatte, dass ihre Liebe während der langen Trennung nicht erloschen war. Und auch er liebte sie immer noch, das wusste sie jetzt. Sie sahen einander an– und brauchten keine Worte, um einander zu verstehen.

				Doch sie mussten weiter. Jack ging voran. Stirnrunzelnd betrachtete er die Trümmer. Die Silver Bloods hatten die steinernen Stufen zerstört, die zum Ausgang zehn Stockwerke über ihnen führten. Skyler konnte in dem Loch dort oben nur einen winzigen Lichtpunkt erkennen.

				»Das ist der Übergang. Wenn wir den erreichen, sind wir in Sicherheit. Halt mal!«, sagte er und wickelte ein Seil auseinander, das er in seinem Venatoren-Gepäck bei sich trug. Er schleuderte das Ende, an dem ein Haken befestigt war, über die obere Kante und legte seinen Arm um ihre Taille. 

				»Sieh nicht nach unten!«, rief er, als er sie aufwärts durch die Luft zog. 

				»Warte! Da unten ist jemand! Ich glaube, das ist dein Vater. Ja, es ist Charles!«

				Der Haken löste sich und sie rutschten mit dem Seil in die Tiefe. Jetzt saßen sie in der Falle. Skyler konnte aus weiter Entfernung sehen, dass Charles Force gegen Leviathan kämpfte, den Dämon, der die Form eines Basilisken, eines Drachen, einer Chimäre annahm, seine Gestalt andauernd änderte und seinen Angreifer voller Schadenfreude verspottete.

				»Raus hier!«, brüllte Charles, als er die beiden sah. »Rettet euer Leben!« Und dann wurden sie von seiner Kraft durch das Loch nach oben geschleudert. Sie sausten durch die Luft und landeten auf dem Asphalt. Sie hatten es gerade noch rechtzeitig an die Oberfläche geschafft.

				Die Erde unter ihnen erzitterte, als wäre ein Blitz eingeschlagen, der beide nur knapp verfehlt hatte. Das Universum war ins Wanken geraten.

				Ein Kräuseln.

				Ein Knall.

				Ein Riss.

				Für einen Moment verblasste alles um sie herum. Skyler konnte in die Weite des Weltraums und in die Unendlichkeit sehen. In andere Universen. Alles schien aus der Bahn geworfen zu sein, jedes Atom war in Schwingung geraten. Als wäre die gesamte Erde, die Welt, in der sie lebten, kurz vor dem Explodieren.

				Doch dann war plötzlich alles wieder an seinem Platz. Die Zeit war unverändert. Die Welt war wieder wie zuvor.

				Skyler lag ausgestreckt auf dem Bürgersteig. Und Jack lag reglos neben ihr. Mit der letzten ihr verbliebenen Kraft tastete sie nach ihm, sie strich mit den Fingerspitzen über seine kalten Finger. Dann fühlte sie, wie sich seine Hand um ihre schloss. Ihr Herz machte einen Sprung. Er war am Leben.

				Sie hatten beide überlebt.

				Doch von Charles Force fehlte jede Spur.

				
31 
Bliss

				Bist du es wirklich? Wie ist das möglich?«, fragte Bliss. Sie staunte, wie gut er aussah. Der Dylan, den sie gekannt hatte, hatte nur aus Haut und Knochen bestanden, aber dieser Dylan wirkte gesund. Seine Wangen waren rosig und man konnte wieder seine Grübchen sehen.

				»Ich bin es wirklich«, versicherte er ihr. »Die Verseuchung, die Vampire zu Dämonen werden lässt, vollzieht sich, indem die Seele mit dem Blut ausgesaugt wird. Als er die Kontrolle über dich hatte, hat er mein Blut gesaugt, und deshalb bin ich… äh… in dir drin.«

				Bliss nickte. Der Besucher hatte Bliss dazu benutzt, sich Dylans Seele zu holen. 

				»Also bist du noch am Leben?«, fragte Bliss.

				»In gewisser Weise ja«, antwortete er. »Zumindest kann ich immer noch denken und fühlen.«

				»Aber du bist nicht real, oder?«, fragte sie.

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht so, wie du es bist. Ich meine, niemand außer dir kann mich sehen oder mit mir sprechen.«

				»Ist das schlimm? Fühlt es sich komisch an?«, fragte sie weiter.

				Für eine Weile zeigte Dylan nur sein schiefes, trauriges Lächeln. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber ein Teil von mir ist hier bei dir und ein anderer Teil ist irgendwo anders. Ich weiß nicht wo, doch ich weiß, dass ich nicht vollständig bin. Ich bin wie eine virtuelle Person, die in einem Computer gefangen ist.«

				Er bestätigte ihr, was sie bereits wusste: dass Hunderte, vielleicht sogar Tausende Seelen in ihr weiterlebten. 

				»Die Croatan sind wahnsinnig geworden, weil keine der Seelen einen eigenen Körper hat, in dem sie sich entfalten können. Sie sind unausgeglichen und unberechenbar– schizo, wie die Menschen sagen würden. Und zwar deshalb, weil die ursprüngliche Seele die Kontrolle an ein mächtiges Wesen verloren hat.«

				Sie schauderte. »Wie bei mir.«

				»Der Besucher, ja. Aber du bist dir dessen bewusst und somit in der Lage, dich ihm zu widersetzen. Und es gibt noch etwas, was dich von all den anderen unterscheidet. Weißt du, was es ist?«

				»Nicht wirklich.«

				»Dein menschlicher Vertrauter, Morgan. Erinnerst du dich an ihn?«

				Bliss erinnerte sich an den hübschen jungen Fotoassistenten vom Shooting in Montserrat.

				»Das menschliche Blut ist Gift für die Croatan, doch bis jetzt hat es dir noch nicht geschadet. Das bedeutet, dass ein Teil von dir noch nicht verseucht ist. Außerdem hast du mich.«

				»Was meinst du damit?«

				»Ich halte sie von dir fern«, antwortete er. »Das ist die einzige Möglichkeit. Stell dir vor, es würde einen Vorhang zwischen deinem Bewusstsein und den anderen Seelen in dir geben. Ich bin dieser Vorhang.«

				»Zwischen mir und den Verrückten stehst… du?«, fragte sie.

				»Genau.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich.«

				Bliss lächelte. Plötzlich fühlte sie sich nicht mehr so allein. Sie hatte endlich jemanden, mit dem sie sprechen konnte und der genau verstand, was mit ihr passiert war. 

				»Das tröstet mich«, sagte sie. Sie wollte gerade weitersprechen, als sie eine gewaltige Wut überkam. Sie hatte das Gefühl, an ihrem eigenen Zorn zu ersticken, schnappte nach Luft, krümmte sich und griff sich an den Bauch. Was ging hier vor? Warum war sie so außer sich? Doch dann erkannte sie, dass es gar nicht ihre eigene Wut war. 

				»Was passiert mit mir?«, flüsterte Bliss. »Es ist er, oder? Der Besucher. Er ist sauer.«

				»Ja«, sagte Dylan besorgt. »Wehre dich dagegen! Lass dich nicht von seinen Emotionen überwältigen!«

				Sie nickte, biss die Zähne zusammen und versuchte, gegen den unbändigen Zorn anzukämpfen, doch sie wurde regelrecht von ihm überwältigt. 

				Sie hörte den Besucher schreien: Wie konnte das passieren? Wer ist dafür verantwortlich? Ich sollte ihre Kehlen durchschneiden und das Blut ihrer Kinder trinken! Das Tor war da! Wir hatten die Torhüter in unserer Hand! Der Weg lag direkt vor uns! Ihr Narren! 

				Mit aller Kraft versuchte sie, den Besucher fernzuhalten: Verschwinde aus mir, aus meinen Gedanken, aus meinem Leben! Ich bin nicht du. Ich bin nicht du. Ich bin nicht du.

				»Er ist fort«, sagte sie schließlich erleichtert. Sie öffnete die Augen. Sie befand sich noch immer im Museum und Dylan saß ihr gegenüber auf den Stufen.

				»Sehr gut«, erwiderte Dylan. »Es ist sehr wichtig, dass du ihn abweist. Er darf keine Kontrolle über dich haben.«

				Sie erzählte ihm, wie sie es geschafft hatte zu bleiben, als der Besucher zurückgekommen war. »Ich glaube, er hatte etwas vor, doch es scheint nicht geklappt zu haben. Irgendetwas ist schiefgelaufen. Deshalb ist er jetzt so wütend.«

				»Ja, aber es ist mit Sicherheit noch nicht vorbei. Du musst weitermachen. Ihm widerstehen. Bleiben, wie du es genannt hast. Beobachten und wachen. Und du musst handeln, wenn die Zeit dafür gekommen ist«, sagte Dylan.

				»Aber wenn er es herausfindet?«

				»Ich werde dir dabei helfen, so gut ich kann. Versprochen.«

				»Und was ist mit dir? Wirst du immer da sein?«, fragte sie ihn.

				»Ich kann dich gar nicht verlassen«, erwiderte er. »Ich bin in dir gefangen.«

				»Darf ich?«, fragte sie und streckte die Hand aus. Sie griff nach seiner und hoffte. Doch sie spürte nichts. Er war nur Schall und Rauch. Luft und Licht. Ein Gedanke. Ein Geist.

				Er war nicht real. Das alles war nicht real.

				»Ich würde dich so gern küssen«, flüsterte sie und sah in seine dunklen Augen. »Aber da ist nichts. Du bist nicht wirklich hier, oder? Ich bin nur verrückt. Vermutlich habe ich dich bloß erfunden, um mich normaler zu fühlen.« Ohne dass sie es verhindern konnte, begann sie zu schluchzen. Tränen rannen ihr über die Wangen.

				Die enorme Tragweite ihrer Verantwortung überwältigte sie. Sie wusste nicht, ob sie zu all dem überhaupt in der Lage war. Es gab unzählige Fragen. Wie sollte sie gegen den Besucher bestehen? Gegen Luzifer. Er war viel zu mächtig.

				Dylan legte eine Hand auf ihre Schulter– sie konnte es sehen, aber nicht fühlen. Doch sie hörte seine ruhige Stimme. 

				»Ist schon gut, Bliss«, sagte er sanft. »Alles wird wieder gut.«

				
32 
Mimi

				Mimi hätte am liebsten losgeschrien. Es gab Rätsel und Hinweise und eine Leiche und jetzt auch noch ein weiteres Geheimnis. Sie wollte Erklärungen und sie wollte sie sofort. 

				»Was meinst du mit ›die Späherin ist noch am Leben‹?«, schrie sie.

				Doch Kingsley und die anderen waren mehr daran interessiert, die Körper der Silver Bloods zu untersuchen.

				Es handelte sich um einen Mann und eine Frau. Mimi kannte sie aus dem Komitee. Das Paar hatte neben den Forces in der Fifth Avenue gewohnt. 

				Mein Gott!, dachte Mimi. Ihr Herz raste. Die getarnten Silver Bloods waren wie Terroristen. Wer konnte wissen, wie viele von ihnen noch den Ältestenrat unterwandert hatten?

				Ted untersuchte die Wunde in der Brust der Frau. Verborgen unter all dem Blut war ein Zeichen: der Abdruck eines Schwertes, das eine Wolke durchbohrte. Es war genau über dem Herzen.

				»Ist es das, was ich denke?«, fragte Mimi.

				»Das Zeichen des Erzengels.« Kingsley nickte. »Siehst du den goldenen Rand um die Wunde? Es gibt nur ein Schwert auf der Welt, das so etwas vermag. Michaels Schwert.«

				»Das verstehe ich nicht«, sagte Mimi. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«

				Kingsley schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. »Sie haben sie vor einem Jahr aus dem Hotel entführt. Aus irgendeinem Grund brauchten sie sie lebend. Nan Cutler hat überlebt, sich als Jordans Großmutter ausgegeben und sie in einem der Armenviertel versteckt. Dort muss Jordan sich mit den Kindern angefreundet haben. Sophia wusste, dass wir kommen würden. Sie hinterließ uns eine Nachricht und sagte den Kindern, wem sie sie geben sollten. Und sie wusste, dass die Silver Bloods sie hierherbringen würden. Sie muss davon ausgegangen sein, dass wir sie retten werden. Das hat sie vorausgesehen. Deshalb hat sie uns zu diesem Haus geführt– damit wir genau das verhindern, was passiert ist. Aber aus irgendeinem Grund stimmte ihre Zeitberechnung nicht. Die Silver Bloods haben sie früher attackiert, als sie erwartet hatte.«

				»Aber es ist ihr gelungen, sie zu bekämpfen. Sie hat Michaels Schwert gefunden– das muss es gewesen sein, wonach sie gesucht hat. Es war aus dem Arbeitszimmer meines Vaters gestohlen worden, weißt du noch? Die Silver Bloods müssen es gehabt haben«, sagte Mimi und dachte an den Einbruch. »Jetzt wissen wir, wer die beiden hier getötet hat«, fuhr sie fort. »Doch dann ist noch etwas anderes passiert…«

				»Ja, Nan Cutler ist unerwartet zurückgekommen. Jordan hat das nicht kommen sehen«, sagte Kingsley. »Nan hat sie getötet– oder es zumindest versucht.«

				»Wieso versucht?«, erwiderte Mimi. »Jordan ist doch tot.«

				»Ja, das ist sie. Aber Jordan war für die Späherin nur eine körperliche Hülle.« Kingsley sah Mimi an. »Erinnerst du dich echt an nichts von alledem? Du solltest dich schämen.«

				»Ich muss mich für nichts entschuldigen!«, entgegnete sie, ohne sich dessen sicher zu sein. 

				»Die Späherin ist nicht wirklich eine von uns. Es gibt etwas, was die Silver Bloods nicht wissen. In Rom war Sophia die Erste, die Luzifer hinter dem Kaiser Caligula erkannte. Da haben die Blue Bloods begriffen, wie wertvoll sie ist. Als ihr Zyklus damals zu Ende ging, hat der Ältestenrat beschlossen, ihre Seele vom Blut zu befreien. Anders als wir kann sie in einen neuen Zyklus eintreten, ohne dass ein Blutstropfen von ihr in einen Vampir eingepflanzt werden muss. Sie ist wie ein Geist. Sie bewohnt einen Körper, aber sie kann ihn verlassen und wechseln– zu jeder Zeit.«

				»Soll das heißen, dass Nan Cutler nur den Körper getötet hat? Und Sophias Seele konnte in etwas anderes hineinschlüpfen? In was?«

				Kingsley blickte durch das Fenster zu den bunten Vögeln, die in den Bäumen saßen. »Ich vermute, sie ist in einen dieser Aras geschlüpft. Das sind intelligente Vögel. Aber das dürfte nur ein vorübergehender Zufluchtsort sein. Sie wird sich so schnell wie möglich einen Red Blood suchen.«

				»Du willst mir weismachen, dass sie dort draußen ist? Und in einem anderen Körper weiterlebt?«, fragte Mimi skeptisch.

				»Ja.«

				Mimi verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein Mensch. Ein Red Blood.«

				»Ja.« Kingsley riss langsam der Geduldsfaden. »Sie haben dieselbe körperliche Gestalt wie wir. Sie sucht sich einen menschlichen Wirt.«

				»Und du weißt das alles, seit du ihr in die Augen gesehen hast?«

				»Wenn die Späherin wirklich tot wäre, hätten Jordans Augen Pupillen gehabt. Du kennst doch sicher den Spruch: Die Augen sind die Fenster zur Seele.«

				Sie beerdigten Jordan in der Nähe des Wasserfalls. Kingsley setzte aus zwei Ästen ein Kreuz zusammen und steckte es in die Erde. Alle vier standen um das Grab herum, während Kingsley ein paar Worte sprach.

				»Wir übergeben der Erde den Körper von Jordan Lewellyn, die die Seele von Pistis Sophia in sich trug. Wir bitten die Erde sie aufzunehmen und geben sie voll Dankbarkeit, Liebe und Trauer zurück. Ruhe in Frieden.«

				Mimi und die Lennox-Brüder sagten leise »Amen«.

				Anschließend warfen sie die Körper der toten Silver Bloods auf einen Scheiterhaufen im Garten. Erst als das Feuer im Wind flackerte, merkte Mimi, dass es dunkel wurde. Die Sonne ging unter. Sie hatten seit mehr als achtundvierzig Stunden nicht geschlafen. Mimi war ein Vampir, aber jetzt hätte sie sich ein gemütliches Bett gewünscht. Sie sah zu, wie das Feuer die Körper verschlang und Funken in den nächtlichen Himmel schickte.

				Sie waren so nah am Ziel gescheitert. Jetzt wussten sie nicht einmal, wie sie aussah– war sie überhaupt noch eine »Sie«? Die Späherin konnte in jeden x-beliebigen Körper geschlüpft sein.

				»Wo kann sich die Späherin sicher fühlen?«, überlegte Kingsley laut. »Bei der Person, die sie gerufen hat. Aber Cordelia ist fort und Lawrence ist tot. Sie hat nur eine Zufluchtsmöglichkeit: Allegra van Alen.«

				»Aber Allegra liegt im Koma. Sie ist nicht gerade eine große Hilfe«, stellte Mimi fest. »Es sei denn… Du willst mir doch nicht etwa erzählen…?«

				»Die Späherin verfügt über andere Möglichkeiten der Kommunikation. Sie kann tiefer in eine Seele eindringen, als wir mithilfe der Gedankenkontrolle. Im Gegensatz zu uns kann Sophia die Mauer, die Gabrielle um sich herum errichtet hat, durchbrechen. Abgesehen davon bin ich mir sicher, dass sie nach einem Jahr in den Slums von Rio das Gleiche fühlt…«

				»Was denn?«

				»Ich glaube, die Späherin möchte, was du auch möchtest«, sagte er sanft.

				»Was soll das sein?«

				»Sie möchte nach Hause.«

				
33 
Skyler

				Oliver verfolgte Skyler und Jack bis zum Fuß des Eiffelturms, indem er ihren Aufenthaltsort mithilfe des GPS-Signals von Skylers Handy abrief. Sie hatte es gleich nach dem Verlassen der Party wieder eingeschaltet. Sein Kostüm war zerrissen und angesengt– es schien ein Jahr her zu sein, seit er und Skyler aus diesem Bus gestiegen waren. 

				Skylers Herz machte einen Sprung, als sie Oliver sah. Oliver! In Sicherheit! Unversehrt! Das war mehr, als sie sich hätte träumen lassen. Sie weinten beide, als sie sich umarmten und einander festhielten. 

				»Ich dachte, du wärst tot«, flüsterte sie. »Tu das nie, nie wieder! Niemals!«

				»Dasselbe könnte ich auch zu dir sagen«, antwortete Oliver.

				Er erzählte ihnen, dass das reinste Chaos ausgebrochen sei, nachdem sie die Party verlassen hatten. Leviathan und die Silver Bloods hatten begonnen, alles in Brand zu stecken. Lodernde Baumkronen seien dem Gebäude gefährlich nahe gekommen. Einen Moment lang hatte es so ausgesehen, als würde sich das Blutbad von Rio wiederholen. Doch dann war Charles Force erschienen und hatte die Silver Bloods bekämpft, einen nach dem anderen. Kurz darauf waren sie plötzlich alle verschwunden, als wären sie vom Erdboden verschluckt worden.

				»Ja«, sagte Jack. »Charles hat sie zum Übergang geführt. Das ist ein Ort, den die Silver Bloods betreten aber niemals verlassen können. Ein Raum zwischen den Welten.«

				»Die Vorhölle.« Oliver nickte.

				»Und was geschah danach?«, fragte Skyler, die sich an das seltsame Phänomen erinnerte, das sie nach ihrer Rettung erlebt hatte.

				Jack schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Aber was auch immer es war, ich denke, Charles hat es irgendwie geschafft, diese Kräfte umzukehren– das Auseinanderreißen zu stoppen und den Bruch zu reparieren. Andernfalls würde niemand von uns jetzt hier stehen.«

				Doch Jack sprach nicht aus, was sie alle wussten. Auch wenn die Silver Bloods gescheitert waren, hatten sie einen kleinen Sieg davongetragen. Charles Force war fort. Er hatte es nicht mehr an die Oberfläche geschafft und die Katakomben waren leer.

				»Also ist er tot?«, fragte Skyler.

				»Ich bin mir nicht sicher. Ich denke, wir haben ihn nur verloren«, erwiderte Jack.

				»Was wirst du tun?«

				»Ich weiß es noch nicht.« Er seufzte. »Der Rat der Ältesten ist nicht mehr das, was er einmal war. Ich glaube nicht, dass wir aus dieser Richtung mit Hilfe rechnen können. Andererseits sind die Ältesten alles, was wir haben.« Jack wirkte erschöpft. »Was ist mit euch? Was werdet ihr tun?«

				»Wieder wegrennen«, sagte Oliver bestimmt. 

				»Du kannst nicht ewig auf der Flucht sein, Skyler. Das Zittern– deine Krankheit– kannst du nicht ignorieren. Es gehört zu deiner Verwandlung. Du musst zu einem Arzt gehen, der dir helfen kann. Du gefährdest dich nur selbst, wenn du es nicht tust. Ich werde mich vor dem Ältestenrat für dich verbürgen. Ich werde sie zur Vernunft bringen. Sie werden die Venatoren zurückrufen. Vertrau mir! In New York wirst du sicher sein. Der Ältestenrat ist im Moment geschwächt und ohne Anführer, aber wir werden ihn neu aufbauen. Komm zurück nach New York.«

				Komm zurück zu mir. Jack sprach das nicht aus, aber Skyler hörte es trotzdem laut und deutlich.

				Sie scharrte mit den Füßen. Die beiden Jungs standen nebeneinander und hatten die Hände in den Hosentaschen vergraben. Olivers Kinn berührte fast seine Brust, so weit hatte er den Kopf gesenkt. Er konnte ihr nicht ins Gesicht schauen. Jack sah sie dagegen direkt an, mit diesen überwältigenden Augen. Sie liebte alle beide, und sie fühlte, wie ihr Herz zerbrach. Sie würde sich niemals entscheiden können. Es war unmöglich.

				Oliver sagte, sie sollten wieder wegrennen, während Jack sie mit nach Hause nehmen würde. Mehr als alles andere wollte sie nach New York zurückkehren, innehalten, ausruhen, neue Kräfte sammeln. Doch sie konnte diese Entscheidung nicht allein treffen. Sie musste ihren aufrichtigen, einfühlsamen Freund Oliver miteinbeziehen, obwohl sie todunglücklich wäre, wenn sie Jack noch einmal verlassen müsste.

				»Was denkst du, Olli? Was sollen wir tun?« Sie wandte sich dem Jungen zu, der mehr als ein Jahr lang für sie gesorgt hatte.

				
34 
Bliss

				Es war die Nacht vor dem ersten Schultag und schon eine Woche her, seit Dylan das erste Mal vor ihr erschienen war. Manchmal war Bliss davon überzeugt, nur von ihm geträumt zu haben. Doch dann kam er wieder zurück und unterhielt sich mit ihr, erzählte ihr Dinge, die sie nicht wissen konnte, und schließlich stand für sie fest, dass es doch Dylan war, mit dem sie sprach, oder zumindest eine Version von ihm. 

				Sie wusste nie, wann er auftauchen würde. Manchmal schloss sie die Augen und wartete, aber nichts geschah. Manchmal war sie gerade beschäftigt– bestellte Kaffee oder probierte Schuhe an– und musste dann so schnell wie möglich einen Ort finden, an dem sie allein sein konnten. 

				Jetzt saß sie an ihrem Schreibtisch und ordnete die Bücher für den Unterricht. Sie liebte den Geruch von neuen Lehrbüchern und fuhr mit den Fingern über die glatten Seiten. Der Beginn eines Schuljahres steckte stets voller Überraschungen. Sie war froh, wieder in die Highschool gehen zu können.

				»Du Glückliche!«, sagte Dylan und sah ihr über die Schulter, während er eine Hand auf den Schreibtisch legte. Es überraschte sie, ihn so plötzlich neben sich stehen zu sehen.

				»Gott, hast du mich erschreckt!«

				»Entschuldige.« Er blickte auf die Bücher. »Welche Kurse hast du in diesem Jahr belegt?«

				»Die üblichen. Ein paar Kurse für Fortgeschrittene und ein paar Hauptkurse. Ich könnte auch einen Kunstkurs besuchen.« Dylan nickte und zog sich auf ihren Schreibtisch. Er ließ die langen Beine über dem Boden baumeln. »Willst du etwas Cooles sehen?«

				»Sicher.«

				Ehe sie sichs versah, fand sie sich mit ihm auf dem Dach des Cloisters wieder, einem Klostermuseum an der nördlichsten Grenze von Manhattan. Natürlich waren sie nur in ihren Gedanken hier– oder besser in seinen. In Wirklichkeit saß Bliss noch immer an ihrem Schreibtisch. Dylan erklärte ihr, dass es seine Erinnerungen waren, die sie hierhergebracht hatten. Bliss war niemals zuvor im Klostermuseum gewesen. 

				Von Dylan erfuhr sie, dass sie gedanklich überall hingehen konnten, solange einer von ihnen schon einmal dort gewesen war. Es war, als hätten sie einen Reisepass für jeden Ort, den sie in der Vergangenheit besucht hatten. Und Dylan liebte das Klostermuseum. Der Ausblick vom Dach war wirklich atemberaubend.

				»Oh nein!«, sagte Bliss. »Er ist zurück.«

				Nun bemerkte auch Dylan die Gewitterwolken, die sich über der Stadt zusammenbrauten. Selbst in der Gedankenwelt konnten sie dem Besucher nicht entkommen. »Du weißt, was zu tun ist«, sagte er.

				»Tatsächlich?«, fragte Bliss. Doch Dylan war schon fort und Bliss fühlte sich ihres Glücks beraubt.

				Der Besucher hatte wieder die Kontrolle übernommen. Bliss wurde still wie eine Statue, während ihr Körper durch das Zimmer schritt und mit Forsyth sprach.

				»Und der Rat der Ältesten?«

				»Barlow hat einen Beschluss vorgelegt«, sagte Forsyth nervös. »Darin steht, dass Charles Force wieder die Führung übernehmen darf, wenn er in den Rat zurückkehren sollte.« 

				Die Kobra bebte und fletschte ihre Giftzähne. Das war schockierend. Michael! Sie wenden sich immer wieder Michael zu. Sie haben vergessen, wer sie ins Paradies gebracht hat!

				Forsyth löste beklommen seine Krawatte. »Äh… und wegen Paris. Leviathan hat es bestätigt– das Tor ist nicht mehr in Lutetia. Dort ist nur ein Übergang. Deshalb hat die Subvertio nicht funktioniert. Da war kein Tor, das zerstört werden konnte. Wir wurden getäuscht. Charles hat uns in eine Falle gelockt. Es gibt jedoch auch eine gute Nachricht: Die Falle wurde Charles selbst zum Verhängnis. Leviathan hat ihn im Übergang vernichtet.«

				»Kann er das beweisen?«

				»Nein, mein Gebieter. Aber seit der Sache in Paris wurde Charles nicht mehr gesehen.«

				»Soso. Michael hat mit uns ein falsches Spiel gespielt«, sagte der Besucher nachdenklich. »Ich war dort, du weißt schon, an dem Tag, als er den Schlüssel zum Tor geschmiedet und sich zum Hüter ernannt hat.«

				»Er ist hinterhältig, mein Gebieter. Man konnte Michael noch nie trauen.«

				»Ja, er ist schlau. Doch das wissen wir jetzt. Das Tor befindet sich nicht länger in Lutetia. Er muss einen Weg gefunden haben, es zu versetzen.«

				Der Besucher sann eine Weile nach. »Dieser Barlow-Beschluss muss angefochten werden. Aber das solltest du behutsam angehen. Mach den Ältesten klar, dass sie handlungsunfähig sind, wenn sie die Position nicht neu besetzen. Die Regeln des Ältestenrats verlangen nach einem Regis. Du solltest dich zunächst weigern, die Führung zu übernehmen. Erst wenn sie dich dazu drängen, wirst du das Amt annehmen. Du musst Regis werden!«

				»Wie Ihr wünscht, mein Gebieter.«

				»Durch dich, Forsyth, werde ich wieder die Macht über sie haben. Dann steht unserem Plan nichts mehr im Wege…«

				Ohne Vorwarnung wurde Bliss zurück in die Dunkelheit gestoßen.

				»Was ist passiert?«, fragte Dylan. »Warum bist du wieder hier?«

				»Ich weiß es nicht. Ich war zu aufgewühlt. Er muss etwas gespürt haben.« Sie erzählte ihm, was sie gehört hatte.

				»Du musst zurückgehen. Finde zu dir selbst. Tu es!«

				Bliss konzentrierte sich, setzte all ihre Kraft ein. Schließlich schaffte sie es, das Band zu zerreißen, das sie von dem Besucher trennte.

				Doch er sprach nicht mehr mit Forsyth. Stattdessen sah sie, was er sah: Körper. Leichen. Übereinandergestapelt. Es waren Kinder. Sie lagen in einer Wüste. Sie hatten etwas getrunken. Einen Zaubertrank. Ein Gift. Gemixt von einem Teufel. Nur drei Kinder waren noch am Leben: ein dünner, gespenstisch wirkender Junge mit einer Gitarre, ein schönes Mädchen mit dunklem Haar und strengen Gesichtszügen und ein weiterer Junge, der hübsch, gepflegt und ängstlich aussah. Die drei standen vor dem Leichenberg. So viele Kinder… Red Bloods… abgeschlachtet. 

				Dann erschien der Dämon in der Gestalt eines Jungen. Ein gut aussehendes Kind mit einem hässlichen Grinsen im Gesicht. Er war für all das verantwortlich. Ein weiteres von Luzifers Kindern.

				Auf diese Bilder folgten noch andere. Und alle zeigten: Tod, Zerstörung, Hass, Krieg. Das Handwerk des Teufels.

				Dann brachen die Visionen abrupt ab. Bliss erwachte. Sie saß an ihrem Schreibtisch, allein. Sie zitterte so sehr, dass sie ihr Buch fallen ließ.

				Was ist mit Charles Force passiert? Hatte Leviathan ihn vernichtet, wie es die Silver Bloods annahmen? Worüber hatten sie gesprochen? Welches Tor wollte der Besucher zerstören?

				Und die schrecklichen Visionen– wer waren diese Kinder? War das die Zukunft? Und was würde der Besucher tun, wenn Forsyth zum Regis ernannt worden war? Was hatten sie vor? Das Wort »Horror« beschrieb nicht einmal annähernd, was sie empfand. Dylan hatte Recht: Sie musste die Pläne des Besuchers durchkreuzen, um etwas Furchtbares zu verhindern– was auch immer es war.

				Sie schloss die Augen. »Dylan?«, rief sie. »Dylan? Bist du da? Wo bist du?«

				Doch es kam keine Antwort, weder aus ihrem Inneren noch von außen.

				
35 
Skyler

				Sky, wach auf! Wach auf! Du hast einen Albtraum.Wach auf!«

				Skyler öffnete die Augen. Sie setzte sich auf, das Bett war ein schreckliches Durcheinander aus Decken und Laken. Oliver saß neben ihr, seine Hand lag auf ihrer Schulter. 

				»Du hast geträumt«, sagte er. »War es wieder dieser Traum?«

				Sie nickte und zog ihre Knie ans Kinn. »Genau derselbe.«

				Seit Skyler Leviathan entkommen war, träumte sie jede Nacht ein und denselben Traum, als würde ihr Unterbewusstsein in einem Fernsehkanal festhängen und dieselbe unheimliche Fernsehshow immerzu wiederholen.

				Sie konnte sich nie an Einzelheiten erinnern, nur dass der Traum von einer tiefen, qualvollen Verzweiflung erfüllt war. In den ersten Nächten war sie jedes Mal schreiend aufgewacht.

				»Geht’s dir gut?«, fragte Oliver. Seine Augen waren vom Schlaf verquollen, sein Haar zerzaust, aber so weich wie die Daunen einer Babyente. Er trug ein Duchesne-Sweatshirt und eine Pyjamahose aus Flanell– seine übliche Schlafkleidung. Skyler hatte sich einmal über seine heimliche Begeisterung für die Highschool lustig gemacht. Soweit sie wusste, hatte Oliver tagsüber noch nie ein Kleidungsstück getragen, auf dem der Schulname stand.

				»Ja, mir geht’s gut«, sagte sie. »Leg dich wieder hin.«

				Sie waren in einem sogenannten Capsule-Hotel in Tokio, das nur aus Schlafkabinen bestand. Es war eine Woche her, seit sie Paris verlassen hatten. Zuerst hatten sie drei Tage in Berlin verbracht. Dann schien ihnen Tokio ein sicherer Ort zu sein– so weit weg von Paris wie möglich.

				Als sie in Japan angekommen waren, war Skyler völlig erschöpft gewesen. Sie hatte nicht einmal die Kraft gehabt, das Ritual zu vollziehen, das sie gestärkt hätte. Außerdem fühlte sie sich schlecht dabei, auf Oliver angewiesen zu sein, nachdem sie Jack wiedergesehen hatte und all die unterdrückten Gefühle für ihn wieder hochgekommen waren. Auch deshalb hatte sie es abgelehnt, den Heiligen Kuss zu vollziehen.

				Zum ersten Mal wünschte sie sich, sie hätten einen Fremden als menschlichen Vertrauten gewählt. Allein daran zu denken, dass sie ihren Freund dazu benutzte, fühlte sich schon wie ein Verrat an.

				Oliver legte sich wieder hin. Wie immer drehte er den Kopf auf dem Kissen von ihr weg, als er sich auf die Seite rollte. So schliefen sie, seit ihre Reise begonnen hatte– in einem Bett, Rücken an Rücken, ihren Feinden zugewandt, sich gegenseitig im wahrsten Sinne des Wortes den Rücken stärkend. So war es Oliver beigebracht worden. So hatten die Conduits ihre Vampire über die Jahrhunderte in Zeiten des Krieges beschützt. Wenn Skyler mitten in der Nacht aufwachte, beruhigte sie immer die Wärme, die von Oliver ausging.

				Ein Jahr lang hatten sie Rücken an Rücken geschlafen, sich niemals zueinander umgedreht, nicht einmal für die Zeremonie. Im Bett wäre es ihnen zu intim gewesen. Es hätte zu sehr der anderen Sache geähnelt, der sie bisher widerstanden hatten. Es war eine unausgesprochene Übereinkunft zwischen ihnen, auf den richtigen Moment zu warten. Denn Zeit hatten sie genug. Sie würden für immer zusammen sein. Das wussten sie.

				»Bist du wach?«, fragte Skyler. Der Raum hatte etwa die Größe einer Truhe. Sie konnte sich gerade so aufsetzen. Die Schlafkabinen waren wie kleine, aufeinandergestapelte Kisten mit Türen aus Fiberglas, einem Vorhang für die Privatsphäre und einem Fenster. Die Kabinen waren bei japanischen Geschäftsmännern beliebt, die abends zu müde oder weit weg waren, um noch nach Hause zu fahren. Es war die billigste Unterkunft, die Skyler und Oliver hatten finden können. Ihr Gepäck bewahrten sie in einem Schließfach in der Lobby auf.

				»Hm-hm.«

				»Tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt habe. Das muss anstrengend sein.«

				»Hm-hm.«

				»Du möchtest nicht reden, oder?«

				»Hmm…«

				Skyler wusste, dass Oliver verärgert war. Und sie konnte verstehen, dass er auf diese Art versuchte, ruhig zu bleiben. Seit Paris hatte sich etwas zwischen ihnen verändert. Etwas hatte ihre unkomplizierte Freundschaft angegriffen und war in die abgeschottete kleine Welt eingedrungen, die sie sich aufgebaut hatten.

				Skyler war davon ausgegangen, dass die Geschichte mit Jack vorbei war, seit sie ihn in dem Apartment in der Perry Street verlassen hatte. Doch ihre Begegnung in Paris hatte dem widersprochen. Vor allem der lange Kuss. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Sie fühlte sich deswegen so schuldig, dass sie Oliver bisweilen nicht einmal ansehen konnte. Aber wenn sie sich an den Kuss mit Jack erinnerte, konnte sie nicht aufhören zu lächeln. Es hatte sich wie ein Beginn angefühlt, wie ein Versprechen für eine glänzende Zukunft, auch wenn diese Zukunft sich bereits zu verdunkeln begann. Und so träumte sie jede Nacht, während sie Rücken an Rücken mit Oliver dalag, von einem Jungen, dessen Augen grün und nicht braun waren, und sie hasste sich dafür.

				Jack war immer noch frei. Er war den Bund nicht eingegangen. Jetzt musste sie ihre Entscheidung treffen. Doch sie liebte Oliver so sehr, dass allein der Gedanke daran, nicht mehr bei ihm zu sein, ihr das Herz brach.

				Sie musste aufhören, von Jack zu träumen. Von diesem Kuss… Wie ging der Song in dem Film, den sie und Oliver mehrmals gesehen hatten? A kiss is just a kiss. A sigh is just a sigh. Es war nichts dabei. Es bedeutete nichts.

				Vielleicht war sie nur so verwirrt, weil sie es satthatte, jeden dritten Tag in eine andere Stadt zu reisen. Sie konnte all diese Flughäfen und Bahnhöfe und Hotels und das fade, überteuerte Hotelessen kaum noch ertragen. Sie vermisste New York so stark, dass es ihr körperlich wehtat. Sie hatte versucht zu vergessen, wie sehr sie diese Stadt liebte. Wie sehr diese Stadt sie belebt hatte– wie sehr sie dorthin gehörte.

				Durch das winzige Fenster konnte Skyler auf das neonbeleuchtete Tokio blicken: endlos blinkende Lichter, Wolkenkratzer, die wie Videospiele leuchteten. Sie schloss die Augen und versuchte einzuschlafen, als Oliver plötzlich zu sprechen begann.

				»Als ich dich in Paris mit ihm habe gehen lassen, war das für mich bei Weitem das Schlimmste, was ich jemals tun musste.«

				Skyler wusste, dass er mit »ihm« nicht den Baron meinte, sondern Jack.

				»Ich weiß«, sagte sie in ihr Kissen hinein.

				»Ich dachte, du würdest für immer mit ihm davonrennen.« 

				»Ich weiß.«

				Sie hatte es in seinen Gedanken gelesen. Aber sie konnte verstehen, dass er es ihr noch einmal sagen musste. Dass er die Worte laut aussprechen musste.

				»Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.« Seine Stimme klang ruhig, doch Skyler spürte, dass seine Schultern bebten.

				Oh, Oliver! Es schnürte ihr die Kehle zu und Tränen traten ihr in die Augen. Er liebt mich so sehr, dachte sie. Ich könnte ihn niemals verletzen. Ich könnte es einfach nicht.

				Skyler drehte sich zu ihm um, legte ihren Arm um ihn und verschränkte ihre Finger mit seinen. Sie drückte ihre Brust gegen seinen Rücken und ihre Beine berührten seine Beine, sodass sie wie zwei Löffel dalagen. Sie hatte das niemals zuvor getan und fragte sich jetzt, warum. Es fühlte sich gut an, ihm so nah zu sein. Ihre Lippen berührten fast seinen Nacken, sodass er ihren Atem auf seiner Haut spüren konnte.

				»Olli, ich würde dich nie verlassen«, flüsterte sie und meinte es ehrlich. Sie würde sein Herz schützen.

				Er gab ihr keine Antwort und drehte sich auch nicht um, trotz der indirekten Einladung durch ihre Umarmung. Er blieb mit dem Rücken zu ihr liegen, so wie jede Nacht.

				Während sie dem gleichmäßigen Geräusch seines Atems lauschte, schlief sie ein.

				
36 
Mimi

				Für viele Menschen war das Rockefeller Center mit seinen einundzwanzig Hochhäusern der Inbegriff für New York. Das höchste Gebäude, das GE Building, bestand aus Stahl, Beton und Glas. Es war das Zuhause einiger der bekanntesten und beliebtesten Institutionen der Stadt. Es gab den Rainbow Room im obersten Stockwerk und die kultige Eislaufbahn darunter. Der Vorplatz war ein begehrter Ort, um mit neuen Kunstwerken anzugeben– einer riesigen Puppe aus bunten Blumen, einem übergroßen Spiegel oder anderen in den Himmel ragenden Objekten. 

				Mimi hatte es schon immer geliebt, auf ihrem Weg zu Saks an den leuchtenden Fahnen vor dem Gebäude vorbeizugehen. Viele Leute wussten nicht, wie weit seine Geschichte wirklich zurückreichte.

				In den Überlieferungen der Vampire war es der Ort, an dem Michael zum ersten Mal den Titel Regis verliehen bekommen hatte, nachdem der Rat der Ältesten in die Neue Welt umgesiedelt war. Er hatte das Gebiet gesegnet, was vermutlich der Grund dafür war, dass das Rockefeller Center bei den Red Bloods so bekannt geworden war. Die Menschen, so verblendet sie auch waren, spürten wahrscheinlich die aufgeladene Atmosphäre, die Elektrizität in der Luft, die von dem heiligen Boden ausging.

				Der Altar hatte dort gestanden, wo sich heute das altehrwürdige Auktionshaus Christie’s befand. Es war halb zehn Uhr morgens, als Mimi durch die Glastüren des Vordereingangs trat. Die Auktion sollte um zehn beginnen, doch sie war nicht hier, um mitzubieten. 

				Vor einer Woche war sie aus Rio zurückgekehrt und verpasste nun den ersten Schultag, um an einer Zeremonie teilzunehmen. Die Duchesne würde das verstehen müssen– Mimi trug eine Verantwortung, die außerhalb der Klassenräume lag. Die Schule hatte die Force-Zwillinge nach ihrem »Studienurlaub« herzlich willkommen geheißen, sodass sie ihr Abschlussjahr problemlos beginnen konnten. Das Komitee hatte verfügt, dass sie erst ihre Ausbildung beenden sollten, bevor sie an einem weiteren Venatoren-Auftrag teilnehmen durften. Schließlich befänden sie sich immer noch in der Phase der Verwandlung und seien daher besonders verwundbar. 

				Die Älteren haben schon immer versucht, die Jüngeren davon abzuhalten, ihre Kräfte zu schnell zu entfalten, dachte Mimi. Es spielte nicht einmal eine Rolle, dass sie ein gewähltes Mitglied des Ältestenrats war! Nein. Sie musste ihren Abschluss machen.

				Sie holte sich ihre Kelle für die Auktion vom Wachmann ab und nahm den Fahrstuhl zum öffentlichen Auktionssaal. Der Zuschauerraum war halb leer, als sie eintrat. War das ein Zeichen für die schlechten Zeiten? Oder lag das nur an den vielen ausländischen Käufern, die online boten und durch Agenten vertreten wurden, die auf den Telefonplätzen im hinteren Teil des Raumes saßen? Mimi erinnerte sich daran, dass die Auktionen viel belebter gewesen waren, als ihre Eltern noch daran teilgenommen hatten. Im Vorzimmer hatte es Cocktailpartys gegeben und die Frauen hatten Juwelen getragen, die ebenso wertvoll waren wie die, für die sie geboten hatten.

				Mimi entdeckte zwei der Ältesten. Der Rat war auf sieben Mitglieder geschrumpft, doch mehr als sieben brauchten sie auch nicht, um beschlussfähig zu sein. Josiah Archibald studierte gerade den Katalog. Abe Tompkins hatte ganz hinten Platz genommen. Sie hatten sich an diesem historischen Ort eingefunden, um einen neuen Anführer zu ernennen. Forsyth Lewellyn hatte zu Neuwahlen aufgerufen.

				Die Berufung eines neuen Regis war keine belanglose Angelegenheit. Keiner der Ältesten konnte sich erinnern, so viele Neuwahlen in so schneller Abfolge miterlebt zu haben. Seit Beginn der Zeit waren sie in den verschiedenen Lebenszyklen von Michael angeführt worden und erst im letzten Jahr hatte Lawrence van Alen seinen Platz eingenommen. Doch nun war Lawrence tot, Charles Force wurde vermisst und Forsyth erhob plötzlich Anspruch auf diese Position.

				Mimi war überrascht, als zwei weitere Mitglieder, Minerva Morgan und Ambrose Barlow, den Raum betraten und direkt auf sie zusteuerten. Wenn man nur diesen Zyklus betrachtete, waren sie die ältesten derzeit lebenden Vampire. Während der Verstand der Vampire nichts von seiner Schärfe verlor, alterte der Körper wie bei einem Menschen. Was wollten die alten Knacker von ihr?

				»Madeleine«, sagte MrsMorgan und setzte sich neben sie, »wir würden dir gern etwas zeigen.«

				MrBarlow zog vorsichtig einen Briefbogen aus seiner Manteltasche. Er war klein zusammengefaltet und so zerknittert, als wäre er schon unendlich oft gelesen worden. 

				Mimi öffnete ihn und ihr Blick blieb an zwei Sätzen hängen: Hüten Sie sich vor Forsyth Lewellyn. Er ist nicht der, für den Sie ihn halten.

				Die Nachricht war unterzeichnet mit Ein Freund. Mimi gab Ambrose den Brief mit Widerwillen zurück. Ihr Vater hatte ihr geraten, anonymen Botschaften niemals zu trauen.

				»Glaubst du, dass die Nachricht echt ist?«, fragte MrsMorgan.

				»Ich weiß es nicht. Ich schenke solchen Dingen gewöhnlich keine Aufmerksamkeit«, schnaubte Mimi. »Ist vermutlich nur ein Streich.«

				»Aber warum sollte jemand so eine Nachricht verfassen? Offenbar ist sie von einem Mitglied des Ältestenrats. Aber von wem? Und wieso wurde sie an Ambrose geschickt? Er ist vor mehr als fünfzig Jahren in den Ruhestand getreten. Außerdem hat Forsyth keine Feinde und er ist der Einzige, der uns noch zusammenhält«, sagte MrsMorgan aufgeregt. »Ist es nicht so?«

				MrBarlow nickte. »Ich stimme dir zu, anonyme Botschaften sind das Werk von Feiglingen. Doch irgendetwas sagt mir, dass wir dieser hier Aufmerksamkeit schenken sollten. Es ist eine unsichere Zeit für uns mit vielen Veränderungen…« Er verstummte, weil Forsyth Lewellyn den Raum betrat.

				Der Senator wirkte sehr selbstsicher und viel zu fröhlich, wenn man bedachte, was seiner Familie vor noch nicht allzu langer Zeit passiert war. Er sah die drei nebeneinandersitzen und gesellte sich zu ihnen. »Hallo, hallo!«, grüßte er, während MrBarlow die Nachricht zusammenfaltete und schnell zurück in seine Tasche steckte.

				»Hallo, Forsyth. Ich habe gerade zu Madeleine gesagt, dass ich immer noch nicht verstehe, warum wir so schnell eine Entscheidung treffen müssen«, erwiderte MrsMorgan. »Charles wird bestimmt zurückkehren. Und einen neuen Regis zu ernennen, während er noch am Leben ist– ich kann mich mit diesem Gedanken einfach nicht anfreunden. Ich habe das Gefühl, dass wir vorschnell handeln.«

				»Liebe Minerva, ich verstehe deine Bedenken«, sagte Forsyth. »Aber meine Bedenken sind, dass uns die Zeit davonläuft. Das wissen wir spätestens seit dem Desaster in Paris. Wir können nicht weiter herumtrödeln.«

				Minerva brummte vor sich hin, während Mimi eine neutrale Miene aufsetzte. Die Zeitungen der Red Bloods waren voll mit schrecklichen Geschichten über das Unglück in Paris. Keiner der Vampire war getötet oder verletzt worden, aber ein paar menschliche Vertraute waren während des Tumults niedergetrampelt worden. Die Schuld an der Tragödie wurde dem thailändischen Zirkus zugeschrieben, der seine Tiere nicht unter Kontrolle gehabt und die Brandschutzgesetze missachtet habe. 

				Jack hatte Mimi die wahre Geschichte erzählt, als er in der besagten Nacht nach New York zurückgekehrt war. Sie wusste, dass Charles Schlimmeres verhindert hatte. Doch trotz seiner Bemühungen war das Hôtel Lambert dem Feuer fast zum Opfer gefallen. Die neuen Eigentümer waren erzürnt und hatten gedroht, ihr Angebot zurückzuziehen. Die Gräfin konnte sie besänftigen, indem sie ihnen einige der historischen Einrichtungsgegenstände kostenlos angeboten hatte.

				Die Zwillinge verschwiegen dem Ältestenrat, was sich in den Katakomben zugetragen hatte. Jack glaubte, dass sein Vater den Kampf gegen Leviathan überlebt hatte, obwohl es dafür keinen Beweis gab. Und Mimi stimmte ihm zu, dass es das Beste sei, die Gemeinschaft der Vampire in dem Glauben zu lassen, dass Charles absichtlich nicht zurückkam. Sie wollten keine Panik heraufbeschwören, die Blue Bloods waren schon so nervös genug.

				Seymour Corrigan betrat mit einem entschuldigenden Blick für sein spätes Erscheinen den Raum. Jetzt waren alle anwesend. Die sieben Wächter symbolisierten die ersten sieben Vampirfamilien, wie die Tradition es verlangte.

				Der Auktionator, ein ernst dreinblickender Mann in einem blauen Blazer und mit einer roten Krawatte, ging zum Podium. 

				»Sehr verehrte Damen und Herren, herzlich willkommen zu unserer heutigen Versteigerung impressionistischer und moderner Kunstwerke«, sagte er. Die Zuschauer klatschten höflich und die erste Leinwand hinter ihm zeigte ein Porträt von Curt Cobain. Für Mimi sah es wie eins dieser Bilder in Gebetsbüchern aus. Der Grunge-Rocker als Heiliger. »Ich präsentiere Ihnen als Erstes ein Gemälde von Elizabeth Peyton. Das Eröffnungsgebot liegt bei fünfhunderttausend Dollar.«

				Als der Hammer fiel, begann die eigentliche Versammlung des Ältestenrats.

				
37 
Skyler

				Sie waren in Sydney, als es passierte. Mitten in Chinatown, in einer kleinen Apotheke, die den grünen Bio-Tee verkaufte, den Skyler morgens so gern trank. Das Zittern begann in den Beinen, kroch ihre Arme hoch, bis ihr ganzer Körper bebte. Sie ließ die Teedose fallen, sackte zusammen und krümmte sich auf dem kalten Linoleumboden.

				»Zurückbleiben! Es ist alles okay. Sie hat bloß… sie hat Epilepsie!«, rief Oliver und stieß die Umstehenden beiseite. »Lasst ihr Raum zum Atmen! Bitte! Es hört gleich wieder auf!«

				Es war seltsam für Skyler, keine Kontrolle über ihren eigenen Körper zu haben. Es kam ihr so vor, als würde sie sich von außen beobachten, als würde das Ganze nicht ihr passieren, sondern einem anderen Mädchen, das auf dem Boden lag, während sich seine Arme und Beine ruckartig bewegten und ihm Schaum aus dem Mund trat. 

				»Es tut mir leid«, flüsterte sie, als das Zittern endlich nachließ. Aber auch wenn ihre Glieder sich nicht mehr unkontrolliert bewegten, schlug ihr Herz noch wie wild.

				»Du musst dich doch nicht entschuldigen«, sagte Oliver und half ihr behutsam auf die Beine.

				»Hier… Wasser.« Der Verkäufer hielt Skyler einen Pappbecher hin.

				Skyler war froh über die freundlichen Blicke des Mannes und der anderen Kunden. Oliver stützte sie, als sie die Apotheke verließen und zur Haltestelle gingen. Der Bus, der sie zurück zu The Rocks bringen würde, wartete bereits. 

				»Das war schlimm«, sagte er, während sie ihr Schülerticket bezahlten und sich ganz hinten zwei Plätze suchten.

				»Schlimm« klang noch viel zu harmlos. Es war der schrecklichste Anfall gewesen, den sie bisher erlebt hatte. Die furchtbaren Kopfschmerzen, der Schaum vorm Mund, das Würgen… Was hatte Dr.Pat während ihres letzten Besuches gesagt? Die Vampirkräfte waren ein Geschenk, aber in ihrem Fall auch eine Bürde. Ihr menschlicher Körper behandelte die Verwandlung wie eine Krankheit, die er bekämpfen musste.

				»Bist du sicher, dass es dir wieder gut geht?«, fragte Oliver, als Skyler sich nach vorn beugte und ihren Kopf mit den Händen abstützte.

				»Ja«, antwortete sie. »Wirklich.« Es war das Letzte, was sie sagte, bevor sie ohnmächtig wurde.

				Zurück im Hotel fühlte sie sich schon viel besser. Skyler saß eingewickelt in einen Bademantel auf dem kleinen Balkon ihres Zimmers. In der winzigen Kochnische füllte Oliver gerade sein selbst gekochtes Curry in eine Schale. Er trug das dampfende Gericht nach draußen und stellte es mit einem Löffel vor Skyler ab. Während ihrer Flucht hatten beide Kochen gelernt. Olivers Spezialität war ein indisches Bananen-Chicken-Curry, während Skyler gern verschiedene Variationen aus Pasta und Kühlschrankresten kreierte, die Oliver manchmal etwas zu »interessant« fand.

				»Danke«, sagte sie und nahm die warme Schale mit dem gelben Curry und Reis dankbar entgegen. Sie hob einen Löffel an ihre Lippen und pustete auf das Essen, damit sie sich nicht die Zunge verbrannte. Im Hafen von Sydney lagen Segelboote und Kreuzfahrtschiffe. Der Ozean schimmerte in einem tiefen Meergrün– ähnlich wie Jacks Augen. Doch sie verdrängte diesen Gedanken sofort wieder. Sie würde nicht über Jack nachdenken oder darüber, was er tat und ob er sie ebenfalls vermisste. Sie konzentrierte sich auf das Curry. Oliver beobachtete sie durch die Schiebetür aus Glas.

				Er hatte diesen Ausdruck im Gesicht, der nur eines bedeuten konnte. Oliver kam nach draußen, stellte eine Tasse Tee neben ihr ab und setzte sich auf einen der Plastikstühle. 

				»Sky, wir müssen miteinander reden.«

				»Ich weiß, was du sagen willst, Olli, doch die Antwort ist Nein.« 

				Sie nahm einen Schluck Tee. Es war unglaublich, dass Oliver es trotz allem geschafft hatte, eine Dose davon zu kaufen. Er war wirklich ein guter Conduit.

				»Sky, du bist unvernünftig.«

				»Bin ich das? Sie werden uns knallhart bestrafen.« Skyler zuckte mit den Schultern. Sie wusste, was einen erwartete, wenn man sich dem Gericht des Ältestenrats widersetzte: Man wurde für tausend Jahre verbannt. Die Seele wurde in eine Kiste gesperrt. Doch was wäre, wenn sie gar nicht unsterblich war? Was würden sie dann mit ihr machen? Und was würde mit Oliver passieren?

				»Du hast gehört, was Jack gesagt hat. Der Rat hat im Moment größere Probleme als uns beide. Abgesehen davon glauben sie uns diesmal vielleicht. Das Feuer im Hôtel Lambert war in allen Medien und der Europäische Ältestenrat ist alarmiert– sie haben Zeugen, die Leviathan gesehen haben. Sie können seine Rückkehr nicht mehr leugnen.«

				»Selbst wenn sie mir jetzt glauben, werden sie uns nicht ungestraft davonkommen lassen. Du weißt das besser als ich«, erwiderte Skyler.

				»Kann schon sein, aber das würde nur passieren, wenn Charles Force Regis wäre. Niemand führt den Rat der Ältesten derzeit an. Sie sind verängstigt und unorganisiert. Ich denke, dass es sicher ist, nach Hause zu fliegen.«

				»Ängstliche Leute fällen die schlimmsten Urteile«, behauptete Skyler. »Ich vertraue keiner Organisation, die eine Politik der Angst betreibt. Und was ist mit dir? Du giltst ebenfalls als Verräter, schon vergessen? Was ist mit deinen Eltern? Sie werden sie verfolgen.« Bis jetzt war Olivers Familie in Ruhe gelassen worden, abgesehen davon, dass jeder ihrer Schritte von den Venatoren überwacht wurde: Telefone wurden abgehört, Konten überprüft. Olivers Eltern hatten ihm in einem der seltenen Telefongespräche über Satellit erzählt, dass sie in kein Restaurant gehen konnten, ohne sich beobachtet zu fühlen.

				Oliver nahm einen Schluck aus seiner Bierdose. »Ich denke, wir können uns freikaufen.«

				Skyler stellte ihre leere Tasse in die leere Schale. »Wie bitte?«

				»Der Ältestenrat braucht Kohle. Sie sind ziemlich pleite. Meine Eltern haben tonnenweise Geld. Ich kann uns den Weg freikaufen.«

				Warum diskutierte sie überhaupt mit ihm? Oliver sagte ihr das, was sie hören wollte– dass sie nach Hause gehen sollten. Und doch hatte sie schreckliche Angst davor. »Ich will nicht zurückgehen.«

				»Du lügst. Du willst nach Hause. Ich weiß es. Und wir werden gehen. Ende der Diskussion«, sagte Oliver. »Ich buche uns den nächsten Flug.«

				Oliver sprach den ganzen Abend nicht mehr mit ihr. Warum bin ich bloß so dickköpfig?, fragte sie sich, als sie endlich einschlief. Oliver wollte doch nur das Beste für sie.

				»Warum bist du so dickköpfig?«

				Skyler öffnete die Augen.

				Sie war in New York, in ihrem Schlafzimmer. Die ausgeblichenen Broadway-Programmheft-Cover, die an der Wand hingen, waren vergilbt und an den Ecken eingerollt.

				Ihre Mutter saß auf dem Bett. Das war ein Traum. Aber kein gewöhnlicher. Ein Traum von ihrer Mutter. Sie dachte nicht mehr oft an sie. Sie hatte nicht einmal Zeit gehabt, sich von ihr zu verabschieden, als sie New York im letzten Jahr verlassen hatten. Es war das erste Mal, dass sie ihre Mutter wiedersah, seit Allegra mit dem Schwert auf dem Corcovado erschienen war.

				Allegra sah Skyler eindringlich an. »Er hat Recht und das weißt du. Conduits haben immer Recht. Du kannst so nicht leben. Die Verwandlung wird dich töten, wenn du dich nicht behandeln lässt. Du darfst dein Leben nicht so leichtfertig aufs Spiel setzen.«

				»Aber ich kann nicht nach Hause zurückkehren«, sagte Skyler, »sosehr ich es auch möchte.«

				»Doch, du kannst.«

				»Nein, kann ich nicht.« Skyler rieb sich die Augen.

				»Ich weiß, du hast Angst davor, was passieren wird, wenn du wieder hier bist. Aber du musst deiner Angst ins Gesicht sehen, Skyler. Wenn du und Abbadon füreinander bestimmt seid, gibt es nichts und niemanden, der es verhindern könnte.«

				Ihre Mutter hatte sie durchschaut. Skyler wollte deshalb nicht nach Hause zurückkehren, weil sie Jack dann so, so, so nah wäre. Jack, der immer noch frei war. Jack, der sie leidenschaftlich geküsst hatte, der ihr gehören könnte… Doch solange sie weit weg von ihm war, konnte sie sich nicht mit ihm treffen und Oliver betrügen.

				»Du kannst nicht mit jemandem zusammen sein, nur weil du ihn nicht verletzen möchtest. Du musst an dein eigenes Glück denken«, sagte Allegra.

				»Aber eine Beziehung mit mir wäre tödlich für Jack. Es verstößt gegen den Kodex. Er würde vom Ältestenrat verbannt werden…«

				»Wenn er dieses Risiko eingehen will, um mit dir zusammen zu sein, lass es geschehen. Du kannst ihm nicht vorschreiben, was er mit seinem Leben anfangen soll. Schau mich an, ich habe unendlich viel riskiert, um mit deinem Vater zusammen zu sein.«

				»Mein Vater ist tot. Und du liegst im Koma. Ich bin praktisch als Waise aufgewachsen«, sagte Skyler, ohne die Bitterkeit in ihrer Stimme zu verbergen. Sie hatte ihren Vater nie kennengelernt. Er war gestorben, bevor sie geboren wurde. Und was Allegra betraf– nun, man konnte keine richtige Beziehung zu einer lebenden Toten aufbauen. »Sag mir, Mom, war die Liebe zu meinem Vater all das wert? Weißt du eigentlich, was du deiner Familie damit angetan hast?« Skyler konnte sich nicht zurückhalten, sie musste diese verletzenden Dinge aussprechen. Nach den vielen Jahren des Alleinseins sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus.

				Sie liebte ihre Mutter. Aber sie wollte keinen Engel, der einmal in ihrem Leben erschien, um ihr irgendein verzaubertes Schwert zu bringen. Skyler wollte richtige Eltern. Eltern, die für sie da waren, wenn sie weinte, die sie ermutigten, unterstützten und nervten– zumindest ein bisschen–, weil sie sich um sie sorgten. Sie wollte jemand Normales. Wie Olivers Mom. Sie hatte keine Ahnung, woher MrsHazard-Perry immer gewusst hatte, wo sie waren, aber alle paar Monate hatte ein Paket ihr Hotel erreicht, gefüllt mit Schokolade, neuen Socken und Dingen, von denen sie nicht einmal geahnt hatten, dass sie sie brauchen würden, wie Taschenlampen und Batterien.

				Allegra seufzte. »Ich verstehe deine Enttäuschung mir gegenüber. Ich hoffe, dass du es eines Tages nachvollziehen kannst und mir vergeben wirst. Jede Entscheidung hat Konsequenzen. Doch ohne deinen Vater hätte ich dich niemals bekommen. Ich habe nur wenig Zeit mit dir und ihm verbracht, aber ich habe jeden Moment davon genossen. Wenn ich heute vor derselben Wahl stünde, würde ich alles noch einmal genauso machen. Ja, das war es wert.«

				»Ich glaube dir nicht«, entgegnete Skyler. »Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde sich für dein Leben entscheiden.«

				»Wie dem auch sei, komm zurück, Tochter. Ich warte auf dich. Komm nach Hause.«

				
38 
Mimi

				Als Mimi die Augen öffnete, war der Auktionssaal verschwunden und sie befand sich im Archiv, in einem kleinen Raum mit vier Wänden aus Glas. Natürlich war das Archiv in der Gedankenwelt niemals zerstört worden.

				Sie hatte mit den anderen fünf Mitgliedern einen Kreis gebildet, Forsyth, das siebte Mitglied, stand in der Mitte. Sie waren in lange schwarze Mäntel mit Kapuzen gehüllt. Wie ein Haufen Sensenmänner, ging es Mimi durch den Kopf. So viel von den Gebräuchen der Blue Bloods war in die Kultur der Menschen gesickert, doch in der ursprünglichen, ernsthaften Bedeutung verdreht und verändert worden.

				»Willkommen«, sagte Forsyth. Er sah sehr selbstzufrieden aus, wie ein aufgeblasener Gockel. Kein Wunder, dachte Mimi, schließlich will er das höchste Amt im Land übernehmen, das Oberhaupt der geheimen Gemeinschaft der Vampire werden. Wie Mimi gehört hatte, vernachlässigte er seine Arbeit als Senator. Er kümmerte sich kaum um die Behebung der Finanzkrise, die das Land weiterhin fest im Griff hatte.

				Mimi war noch kein aktives Mitglied des Ältestenrats gewesen, als Lawrence zum Regis gewählt worden war, aber sie hatte eine vage Vorstellung von dem Verfahren.

				Seymour Corrigan begann mit der Zeremonie. »Seit den frühen Tagen dieser Welt bewahrt unser Regis die Seele des Ältestenrats in seinem Herzen auf. Doch bevor er ausgewählt wird, muss er von den sieben Wächtern gesegnet werden. Deshalb haben wir uns heute für den Segensspruch versammelt.« Es war eine Zeremonie, die bis ins alte Ägypten zurückging. Abgesehen davon, dass es diesmal keine falschen Bärte aus Ziegenhaar, keine magischen Zepter, keine symbolischen Lederpeitschen und keine Krone aus Straußenfedern geben würde. Doch der Ablauf war derselbe.

				Wächter Corrigan begann mit dem Verlesen der Liste und rief die Adelsgeschlechter bei ihren Namen in der Heiligen Sprache auf.

				»Wie stimmt Ihr, Domus Magnificat?« Das Geschlecht des Reichtums wurde von Josiah Rockefeller Archibald vertreten, dessen Familie das Rockefeller Center gebaut hatte.

				»Wir stimmen mit Ja«, murmelte er.

				»Wie stimmt Ihr, Domus Veritas?« Natürlich waren auch die Venatoren im Ältestenrat vertreten, aber Mimi fand es merkwürdig, dass Abe Tompkins für sie sprach. Er war seit vielen Jahren kein aktiver Venator mehr. 

				»Wir stimmen mit Ja«, antwortete der alte MrTompkins.

				»Wie stimmt Ihr, Domus Preposito?« Das Geschlecht der Verwalter war ein Titel, der stets den Familien verliehen wurde, die dem Regis am nächsten standen. Zurzeit hatten die Lewellyns diese Ehre.

				Forsyth Lewellyn lächelte. »Wir stimmen mit Ja.«

				»Wie stimmt Ihr, Domus Stella Aquillo?« Diejenigen, die dem Geschlecht des Polarsterns angehörten, zählten zu den größten Wohltätern für Kunstprogramme im Land. Ambrose Barlow sah nervös zu Minerva Morgan hinüber. Er senkte den Kopf und flüsterte: »Ja.«

				Jetzt fehlten nur noch drei Familien. Mimi spürte Minerva Morgans Unbehagen. 

				»Wie stimmt Ihr, Domus Domina?« Das Geschlecht der Dunklen Dame. Das Geschlecht des Todes, aber niemand nannte es so. Diese Familie war für die Akten im Archiv, die Bekundung und die Beschließung der Zyklen zuständig.

				Wächterin Morgan antwortete nicht.

				»Domus Domina?« Seymour Corrigan räusperte sich. »Domus Domina!«

				MrsMorgan seufzte. »Ja.«

				»Domus Lamia stimmt mit Ja«, sagte Wächter Corrigan ein wenig mürrisch. Er vertrat das Geschlecht der Vampire. Es war ein alter Titel und das Herzstück des Ältestenrats.

				Mimi straffte sich. Sie war die Nächste.

				Wächter Corrigan hustete. »Wie stimmt Domus Fortis Valerius Incorruputus? Das Geschlecht des Reinen Blutes, der Unbestechlichkeit, der Tapferkeit und der Stärke, Beschützer des Paradieses, Anführer der Armee Gottes. Wie stimmt Ihr?«

				Das war Michaels Linie. Gabrielles Linie. Die Linie der van Alens, verfälscht durch den Namen Force. Mimi erhob ihre Stimme. »Wir stimmen mit…« Sie hielt inne und dachte an Minerva Morgans Zögern. An Ambrose Barlow, der so alt war, dass alle dachten, er sei senil. Und jetzt hatte er dieses Blatt Papier ins Spiel gebracht. Hatte es ihr gezeigt. Sie zählten auf sie. Eine anonyme Nachricht, aber eine wichtige Nachricht. Sie hatten Recht. Sie konnten diese Botschaft nicht ignorieren.

				Mimi begriff plötzlich, dass MrBarlow und MrsMorgan es nicht selbst tun konnten und ihre ganze Hoffnung in sie setzten. Sie war noch jung und schon bald würde sie sie ablösen. Außerdem repräsentierte sie das Geschlecht, das den Ältestenrat seit Jahrhunderten angeführt hatte. Das Geschlecht, das nun durch die Neuwahlen seiner Macht beraubt werden sollte.

				Bis zum heutigen Tag hatte Mimi nicht darüber nachgedacht, doch nun traf es sie wie ein Schlag. Sie waren im Begriff, Forsyth Lewellyn die Führung des Ältestenrats anzuvertrauen. Wer war Forsyth Lewellyn überhaupt? Mimi durchsuchte ihre Erinnerungen. Ein unbedeutender Engel. Nur ein Verwalter. Er war kein Regis.

				Sie konnte es tun. Schließlich hatte sie schon gegen Silver Bloods gekämpft und Dämonen zurück in das Totenreich geschickt. Sie musste sich wehren, wenn die anderen es nicht wagten. »Das Geschlecht des Reinen Blutes erhebt Einspruch gegen dieses Verfahren«, sagte sie klar und deutlich.

				»Einspruch?« Seymour Corrigan sah verwirrt aus.

				»Wir stimmen mit Nein«, sagte Mimi.

				»Nein?«, hakte Wächter Corrigan nach.

				»Nein.«

				Forsyth wirkte gefasst.

				»Ich verstehe nicht, warum wir das tun müssen– warum wir den Geist des Ältestenrats einem neuen Anführer übergeben müssen, obwohl mein Vater noch am Leben ist!«, platzte es aus Mimi heraus. Sie atmete tief durch. »Deshalb erhebe ich Einspruch.«

				»Die Neuwahl muss einstimmig sein«, sagte MrCorrigan besorgt. »Wir können die Belange des Ältestenrats nicht in MrLewellyns Hände legen, bis die Sieben einstimmig entschieden haben.« Er sah hilflos aus, während Ambrose Barlow und Minerva Morgan erleichtert wirkten. Alle anderen blickten Forsyth fragend an.

				Neuwahlen hin oder her, sie betrachten ihn bereits als ihren Anführer, dachte Mimi.

				»Wir sollten die Hierarchie so beibehalten, wie Wächterin Force es wünscht«, sagte Forsyth ruhig. »Ich möchte das Amt nicht übernehmen, wenn Zweifel daran bestehen, dass es mir überhaupt zusteht. Auch ich bin betrübt über Charles’ Verschwinden. Wir sollten abwarten.«

				Einer nach dem anderen verließ die Gedankenwelt und kehrte zurück in den Auktionssaal. Mimi bemerkte erst jetzt, dass sie– wie während der Versammlung– ihre Hand noch immer erhoben hielt.

				Der Auktionator schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Und das Portrait de Femme– Marie Françoise Gilot geht an die hübsche junge Dame in der ersten Reihe!«

				Sie hatte soeben einen Picasso gekauft.

				
39 
Bliss

				An der Duchesne begann das erste Halbjahr seit mehr als hundert Jahren mit derselben Tradition, die immer einem festgelegten Ablauf folgte. So musste es den Schülern jedenfalls vorkommen, die in den ruhigen, vorhersehbaren Rhythmus des angenehmen Privatschulalltags aufgenommen wurden. Es fing in der letzten Augustwoche während der Einführungszeit der Anfänger an. Die Neulinge wurden von den Schülern des Abschlussjahrgangs mit Wettkämpfen im Rasierschaum-Torten-Werfen auf dem Schulhof, Wasserbombenangriffen von den Balkonen aus und einem Abenteuerspiel, in dem es um Mörder ging, schikaniert. Am letzten Tag der Einführungswoche gab es eine feierliche Präsentation der Klassenverbände, bei der das Schullied gesungen wurde. Den Abschluss bildete eine After-Hour-Party, die auf dem Dach des Schulsprecherhauses gefeiert wurde. Hier blühten die ersten Romanzen auf, die von Mai bis Dezember dauerten und sich meistens zwischen einer »Älteren« (einer Zwölftklässlerin) und einem »Jüngeren« (einem Neuling) entwickelten, und nicht umgekehrt, wie einige vielleicht annehmen würden.

				Bliss ging die Stufen zum Hauptgebäude hinauf und nickte einigen bekannten Gesichtern zu. Die meisten hatten leicht sonnengebräunte Haut von einem Sommer in den Hamptons oder auf Nantucket. Die Mädchen waren noch nicht bereit, ihre Sommerkleider und Sandalen gegen Wolle und Schottenstoff einzutauschen. Die Jungs ließen ihre Hemden aus der Hose hängen und trugen ihre Krawatten schief um den Hals. 

				Bliss hatte gehört, dass die Force-Zwillinge zurück an der Schule waren. Sie musste versuchen, so schnell wie möglich Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Mimi und Jack mussten ihr helfen.

				Als sie zu den Schließfächern kam und die Namen las, die auf den Metallschildern eingraviert waren, vermisste sie Skylers Namen. Der Wahrheit ins Auge zu sehen, dass ihre Freundin tatsächlich nicht da war, machte Bliss traurig. Sie lief zur letzten Unterrichtsstunde vor der Mittagspause: Antike Kulturen und der Beginn der westlichen Zivilisation. Die erste Schulwoche war eine Art Rundgang, bei dem die Schüler von Unterrichtsfach zu Unterrichtsfach wechselten, bis sie entschieden hatten, für welche Kurse sie sich einschreiben würden. Der Kurs hatte spannend geklungen– eine Mischung aus Geschichte und Philosophie, ein Studium der alten Griechen, Römer und Ägypter. Sie setzte sich in die mittlere Reihe neben Carter Tuckerman, der wie immer nach den Ei-Sandwiches roch, die er täglich zum Frühstück aß.

				Die Lehrerin war eine Anfängerin, ganz anders als die üblichen Lehrkräfte an der Duchesne. Die meisten Lehrer waren schon ewig an der Schule– und sahen auch so aus. Bei Madame Fraley, der Französischlehrerin, waren die Schüler davon überzeugt, dass sie schon seit den 1880er-Jahren an der Duchesne unterrichtete. Was stimmte, denn Madame Fraley war ein Blue Blood. Es gab auch andere Lehrer, die gerade erst die Uni abgeschlossen hatten, junge Menschen, die irgendwie ihre Bewerbung vermasselt hatten und sich nun mit einem Haufen verwöhnter Bälger herumschlagen mussten, anstatt sich um bedürftige, notleidende Fälle zu kümmern. 

				Doch diese Lehrerin war anders. Miss Jane Murray war eine stämmige Frau Ende dreißig mit rosigen Wangen und leuchtend roten Haaren. Sie trug einen Faltenrock, eine gelbe Bluse und eine Weste mit Schottenmuster.

				Miss Murray sah weder aus, als wäre sie schon in der Dinosaurierzeit hier gewesen noch hatte sie diesen hoffnungslos ängstlichen Ausdruck ihrer ehemaligen Kommilitonen im Gesicht.

				»Das ist ein jahrgangsübergreifender Kurs, der wie ein Seminar ablaufen wird. Ich erwarte von meinen Schülern, dass sie sich an Diskussionen beteiligen und nicht nur vor sich hin dösen oder miteinander schwatzen. Ich kann euch nicht versprechen, dass ich euch nicht langweilen werde, aber ihr werdet die anderen langweilen, wenn ihr nicht eure eigenen Gedanken und Ideen einbringt«, sagte sie fröhlich.

				Als die Liste zum Einschreiben herumging, beschloss Bliss, sich einzutragen. Sie bemerkte, dass fast jeder im Raum dasselbe getan hatte. 

				Die Pausenglocke läutete und Bliss packte ihre Sachen zusammen. Dabei hörte sie zwei Mädchen auf ihrem Weg zur Tür angeregt miteinander plaudern.

				»Wahnsinn, unser Abschlussjahr wird rocken«, sagte Ava Breton.

				»Absolut!«, quiekte Haley Walsh. »Es wird einfach das beste!«

				Das Abschlussjahr wird rocken? Was für eine komische Einstellung, dachte Bliss, als sie den beiden aus dem Raum folgte. Das waren die besten Jahre ihres Lebens? Großer Gott, hoffentlich stimmte das nicht!

				Für Bliss war die letzte Zeit absolut mies gewesen. Sie war in eine andere Stadt gezogen, hatte erfahren, dass sie ein Vampir war, hatte ihre Liebe gefunden und wieder verloren, und das alles in einem verrückten Jahr. Zu allem Übel war sie seit einem Jahr von einem Dämon besessen, der nebenbei gesagt auch ihr Vater war.

				Der Besucher hatte sie in dieser Woche meistens in Ruhe gelassen. Nachdem Bliss einen Blick in seine Seele geworfen hatte, war sie sehr froh darüber. Seine Visionen hatten ihr nichts als Albträume gebracht. Sie konnte kaum einschlafen, ohne daran zu denken, was sie gesehen hatte. Doch viel schlimmer war, dass Dylan nach diesem verhängnisvollen Tag nicht zurückgekehrt war. Sie gab die Hoffnung nicht auf, dass er mit einem Mal irgendwo auftauchen oder sie wieder zum Klostermuseum bringen würde– doch da war nichts als Schweigen. 

				Der Unterricht endete schließlich um drei Uhr nachmittags und Bliss machte sich auf den Heimweg. Sie betrat das Apartment und fand Forsyth zusammengesackt am Küchentisch vor, umgeben von leeren Alkoholflaschen. Eine benommen aussehende Frau lag auf dem Sofa im Wohnzimmer. Normalerweise ging er diskreter mit seinen menschlichen Vertrauten um. Bliss wandte sich angewidert ab.

				Als sie in die Küche kam, sprang Forsyth auf. Sein Gesicht war kreidebleich und er sah sie ängstlich an.

				»Was ist los?«, fragte sie. »Was ist passiert?«

				Als sie zu sprechen begann, schien er plötzlich erleichtert zu sein. »Oh, du bist es nur«, war alles, was er sagte. Dann füllte er sich ein ganzes Bierglas mit Whiskey und kippte ihn in einem Zug hinunter. Es war ungewöhnlich für einen Vampir, dass der Alkohol zu wirken schien.

				Bliss warf ihm noch einen kurzen Blick zu, dann ging sie in ihr Zimmer und schloss die Tür. Sie musste Hausaufgaben machen.

				
40 
Skyler

				Jack hatte Recht behalten. Als Skyler und Oliver nach New York zurückflogen, warteten keine Venatoren am J.F. Kennedy Airport auf sie, um sie festzunehmen. Dennoch hatten sie den Glauben an die Mitglieder des Ältestenrats nicht so schnell zurückgewonnen. Der Plan sah vor, Skylers Rückkehr geheim zu halten. Oliver wollte vor dem Rat aussagen, dass sie ihn aus seinen Diensten als Conduit entlassen hatte, damit er zu seiner Familie zurückkehren konnte. Hoffentlich würden die Ältesten ihm das abnehmen und ihn nicht den Venatoren ausliefern, um sich die Wahrheit seiner Aussagen bestätigen zu lassen. Es war ein Risiko, das sie eingehen mussten, doch Oliver war zuversichtlich, dass er seine Geschichte gut »verkaufen« konnte.

				Am Kennedy-Flughafen herrschte wie immer ein hektisches Durcheinander. Sie bahnten sich einen Weg durch das von Menschen wimmelnde Flughafengebäude und hielten nach einem Bus Ausschau, der sie zur U-Bahn bringen würde.

				»Willkommen zu Hause.« Oliver gähnte und rieb sich die Bartstoppeln. 

				Sie hatten einen 24-Stunden-Flug aus Sydney hinter sich, was auf zu kleinen Plätzen in der Economyclass nicht gerade ein Spaß gewesen war. Sie hatten eingequetscht in der mittleren Reihe gesessen, zwischen einem Paar auf Hochzeitsreise, das sich die ganze Zeit über geräuschvoll geküsst hatte, und einer Abenteuer-Tour-Gruppe, die die Stewardess mit ihren Cocktail-Bestellungen auf Trab gehalten hatte.

				Als sie aus dem Flughafengebäude traten, atmete Skyler tief durch und lächelte. Es war Mitte September und das Wetter war noch immer mild. Der Herbst war Skylers Lieblingsjahreszeit. Sie sah das Gedränge in der Stadt, die Limousinenfahrer, die sich um Fahrgäste bemühten, die langen Reihen der gelben Taxis und die Taxi-Abfertiger, die jeden zur Eile antrieben. Es war gut, zurück zu sein.

				Sie checkten in ein unscheinbares Hotel am West Side Highway ein, das von erschöpften Geschäftsreisenden bevölkert war. Es gab kein Fenster, nur einen Lichtschacht, und die Klimaanlage machte merkwürdige Geräusche. Dennoch schlief Skyler zum ersten Mal seit Monaten tief und fest.

				Am nächsten Morgen sprach Oliver im Hauptquartier des Ältestenrats vor und verpflichtete sich, der Gemeinschaft der Vampire für den Rest seines Lebens zu dienen. Wie er es vorausgesagt hatte, wurden ihm keine weiteren Fragen gestellt, als der Rat Wind davon bekam, was er ihnen tatsächlich anbot: Geld.

				Hinterher erzählte er Skyler im Hotel, dass die Wächter weder über ihr Verschwinden beunruhigt zu sein schienen noch über irgendeine Disziplinarmaßnahme nachdachten. Die Geschehnisse in Paris hatten alles verändert. Die Ältesten waren dazu gezwungen worden, ihre Ansichten und ihre Vorgehensweise in Bezug auf Leviathans Rückkehr zu überdenken. Sie mussten mit viel größeren Problemen fertig werden, sodass Skyler ihnen gleichgültig geworden war. So schien es jedenfalls.

				»Bist du so weit?«, fragte Oliver. Er hatte in Dr.Pats Praxis einen Termin für Skyler vereinbart. Patricia Hazard war die Ärztin, der der Ältestenrat am meisten vertraute, und zufälligerweise war sie auch Olivers Tante. »Was hast du eigentlich gemacht, während ich weg war?«

				»Nichts. Ich habe mir ein Käse-Ei-Sandwich und einen Kaffee aus dem Laden gegenüber geholt. Und dann habe ich die Post gelesen«, erzählte Skyler. »Es war himmlisch.«

				Dr.Pat hatte umdekoriert. Das letzte Mal, als Skyler hier gewesen war, hatte die Praxis wie die Lobby eines sehr modernen, weißen, minimalistisch eingerichteten Hotels ausgesehen. Diesmal ähnelte das Wartezimmer eher einem skurrilen, fantastischen Spaßkabinett. Es gab Vitrinen, gefüllt mit Glasaugen, und bequeme Polstersessel, die wie riesige Plüschtiere aussahen und miteinander vernäht waren. Das war putzig, aber irgendwie auch verrückt. Venezianische Spiegel lehnten an der Wand und Fellüberwürfe bedeckten die weißen Sofas. 

				»Hallo, Dr.Pat, was ist denn hier passiert?«, fragte Skyler, als sie der Ärztin in das Behandlungszimmer folgte. 

				»Ich hatte die vielen chemischen Reinigungen satt. Weiß ist wirklich schwer sauber zu halten«, erklärte die Ärztin. »Ach, Oliver, deine Mutter möchte wissen, was sie zum Abendessen vorbereiten soll«, sagte sie zu ihrem Neffen und schloss die Tür.

				Dr.Pat war am Abend zuvor in ihr Hotel gekommen, um Skyler gründlich zu untersuchen und ein paar Blutproben zu nehmen. Doch für die Auswertung hatte sie Skyler gebeten, in die Praxis zu kommen. 

				»Also, was stimmt nicht mit mir?«, fragte Skyler und hüpfte auf den Untersuchungstisch.

				Dr.Pat zeigte auf ein Diagramm. »Nun, dein Blutbild sieht normal aus– sowohl für einen Menschen als auch für einen Vampir. Blutdruck, Schilddrüse, alles in Ordnung.«

				»Aber es muss doch irgendetwas geben.« 

				»Oh, es gibt etwas.« Dr.Pat lehnte das Klemmbrett gegen die Wand und verschränkte die Arme. »Isolation tut einer unsterblichen Seele nicht gut«, sagte sie. »Du musst unter deinesgleichen sein– du warst zu lange fort. Dein Körper hat sich verkrampft.«

				»Das ist alles?«, fragte Skyler. »Das ist der Grund dafür, dass ich so krank war? Weil ich von anderen Vampiren getrennt gelebt habe?«

				»Ja, auch wenn das komisch klingen mag.« Dr.Pat tippte an ihr Stethoskop. »Das Blut ruft nach seinesgleichen. Du hast unter Stress gestanden und warst von der Vampirgemeinschaft getrennt. Mein Neffe hat mir erzählt, dass du auf dem Ball der Vampire in Paris warst. Hast du dich dort besser gefühlt?«

				Skyler dachte darüber nach. Sie war so voller Adrenalin gewesen, dass sie es nicht bemerkt hatte, aber Dr.Pat hatte Recht. Als sie von Blue Bloods umgeben war, hatte sie kein unkontrolliertes Zucken oder Zittern an sich wahrgenommen. Außer in den wenigen Minuten, die sie allein im Kerker verbracht hatte. Ein paar Hundert Meter unter der Erde, abgeschnitten vom Rest der Welt, bis Jack gekommen war. Das Zittern war erst wieder aufgetreten, als sie und Oliver ihre Flucht fortgesetzt hatten.

				»Es heißt: Niemand ist eine Insel«, sinnierte Dr.Pat. »Das gilt auch für die Blue Bloods.«

				»Aber was ist mit meinem Großvater? Lawrence war im Exil. Er hat für viele Jahre allein gelebt, weit weg von den anderen Vampiren. Trotzdem haben sich bei ihm keine der Symptome gezeigt«, wandte Skyler ein.

				»Wenn ich mich recht erinnere, gehörte dein Großvater zu einer seltenen Vampirart, die imstande ist, lange Perioden der Isolation von der Gemeinschaft durchzustehen. Er wählte das Exil, weil er wusste, dass er damit umgehen konnte. Physisch wie mental.«

				Skyler dachte über die Diagnose nach. »Es ist nur… Die Erklärung scheint mir zu einfach«, sagte sie schließlich.

				»Weißt du, Skyler, die Red Bloods haben ein Wort dafür: Heimweh. Das ist nicht nur ein Geisteszustand. Es kann auch physische Symptome zur Folge haben. Dein Vampirdasein macht dich stärker und schneller als jedes menschliche Wesen. Doch der Vampir in deinem Inneren durchlebt auch jedes menschliche Leiden viel intensiver. Du trägst sozusagen das Beste aus beiden Welten in dir.«

				
41 
Mimi

				Zwei Wochen nach den gescheiterten Neuwahlen erhielt Mimi eine E-Mail. Darin bat Forsyth um ein Treffen im Archiv unter dem Force Tower. Sie hatte in der letzten Stunde keinen Unterricht, deshalb machte sie eher Schluss und nahm sich ein Taxi.

				Sie hätte sowieso ins Archiv gemusst. Am Abend zuvor hatte sie ihren Lieblingsstift vermisst und Charles’ Arbeitszimmer danach abgesucht. Sie vermutete, dass sie ihn dort liegen gelassen hatte, als sie zuletzt einen ruhigen Platz zum Hausaufgabenmachen gebraucht hatte. Das Arbeitszimmer ihres Vaters war so aufgeräumt gewesen wie immer. Außer einer Uhr von Tiffany und einem Tischkalender hatte nichts auf dem Schreibtisch gestanden. Mimi hatte Schubladen und Schränke durchsucht, ihren geliebten Füller von Montblanc aber nicht gefunden.

				Sie hatte sich in den drehbaren, ledernen Schreibtischstuhl gesetzt, sich umgesehen und nachgedacht. Dabei waren ihr ein paar Kassetten in einem Regal aufgefallen. Sie war aufgestanden, um sie sich anzusehen. Was machte Charles mit so altmodischen Aufnahmen? Auf der Vorderseite waren sie beschriftet. AG: Audio: Ven. Ber. Archiv der Geschichte. Tonbandaufzeichnungen. Venator-Bericht. Um herauszufinden, welcher Venator die Kassette besprochen hatte, drehte sie sie um. MARTIN. Das waren Kingsleys Berichte, und sie waren der Beschriftung nach zwei Jahre alt. Kurz nach den Aufzeichnungen war er auf die Duchesne geschickt worden.

				Was hatten die Kassetten in Charles’ Arbeitszimmer zu suchen? Sie gehörten ins Archiv. Und wenn Mimi sie sich anhören wollte, musste sie sich erst einen alten Kassettenrekorder aus dem Archiv ausleihen. Sie wusste, dass die Conduits alle Tonbandaufzeichnungen digitalisiert hatten, aber diese hier waren offenbar vergessen worden. Sie hatte die Kassetten in ihre Tasche gesteckt und sich noch einmal im Zimmer umgesehen. Wo war Charles überhaupt? Was war mit ihm passiert? Jack war sich sicher, dass sein Vater noch lebte. Er war der Überzeugung, dass sie es gespürt hätten, wenn Michaels Geist die Erde verlassen hätte.

				Während des letzten Meetings hatte der Ältestenrat beschlossen, Venatoren auf die Suche nach dem vermissten Regis zu schicken, und ein Team zusammengestellt. Mimi und ihr Bruder gehörten nicht dazu, worüber Jack sehr enttäuscht war.

				Als Mimi jetzt den Force Tower betrat, fragte sie sich, warum der Senator sie treffen wollte. Forsyth hatte sich noch nie um ihre Gesellschaft bemüht. Sie hatten nicht einmal über ihren Einspruch bei der gescheiterten Neuwahl gesprochen.

				»Sie wollten mich sehen?«, fragte Mimi, als sie von Forsyth’ Sekretärin in das lichtdurchflutete Büro geführt wurde. Sie bemerkte, dass er sich dasselbe Zimmer ausgesucht hatte, das Lawrence als Regis benutzt hatte. Was für eine Vermessenheit! Charles hatte das Büro in dem alten Gebäude unter Block 122 genügt. 

				»Madeleine, danke, dass du gekommen bist.« Zu seiner Sekretärin sagte er: »Bitte stellen Sie keine Anrufe mehr durch.«

				Die Sekretärin schloss die Tür und Mimi setzte sich ihm gegenüber an den riesigen Schreibtisch aus Walnussholz. Obwohl Forsyth das Büro des ehemaligen Regis für sich beanspruchte, standen immer noch Fotos von Skyler, die Lawrence gehört hatten, auf dem Schreibtisch. 

				Mimi wünschte, sie hätte sich schicker angezogen. Sie war direkt aus der Sporthalle der Schule gekommen und hatte nicht einmal ihr schäbiges Duchesne-Sport-Shirt und die roten Laufshorts gewechselt. Sie stellte ihre Taschen auf den Boden und wartete, dass er weitersprach.

				»Ich wollte dich für deine Arbeit mit den Venatoren loben. Ihr habt in Rio einen guten Job gemacht.« Er strahlte.

				»Ja, richtig, wir haben die Späherin nicht gefunden«, spottete Mimi.

				»Das ist nur noch eine Frage der Zeit. Kingsley wird sie finden. Daran habe ich keinen Zweifel. Er ist ziemlich… einfallsreich«, sagte Forsyth und konnte seine Verärgerung nicht verhehlen. 

				»Na schön. Danke. Ich würde gern an einem weiteren Einsatz teilnehmen, aber der Rat der Ältesten meint, ich müsse erst die Duchesne abschließen. Die Schule wird mich nicht ewig aufhalten können.«

				»Das ist leider wahr. Es ist ungerecht, dass wir die gesamte Entwicklung einer menschlichen Kindheit und Pubertät durchlaufen müssen. Doch so steht es nun mal im Kodex«, sagte Forsyth. Er stand auf, um sich einen Drink aus der Bar zu holen. Er nahm eine Karaffe und goss Whiskey in ein Glas. »Möchtest du auch?«

				»Nein danke.« Mimi schüttelte den Kopf. »Äh, war das alles? Darf ich mich jetzt entschuldigen?«

				»Oh, ich sollte wohl langsam zum Punkt kommen. Meine liebe Bliss meint immer, ich sei ein Dummschwätzer.« Forsyth lächelte, trank einen Schluck und ging zurück zum Schreibtisch. Er lehnte sich an eine Ecke des Tisches und sah auf Mimi herab.

				Mimi sank noch tiefer in ihren Sitz. Lewellyn sprach nur selten von Bliss. Die Rolle des liebevollen Vaters stand ihm nicht besonders gut. Anscheinend wollte er Mimi weismachen, dass er ein herzliches Verhältnis zu seiner Tochter hatte.

				»Wie geht es Bliss?«, fragte sie. Mimi hatte sie ein paarmal getroffen. Bliss war stets freundlich gewesen, nur ihre Gespräche schienen nie irgendwohin zu führen. Sie wusste nicht, woran das lag, doch irgendetwas an Bliss ließ sie nervös und albern werden.

				»Es geht ihr schon besser.« Forsyth Lewellyn nickte. »Aber ich habe dich heute zu mir gerufen, um eine weitaus heiklere Angelegenheit mit dir zu besprechen. Verzeih mir, wenn ich dir mit dieser Bitte zu nahetreten sollte…« 

				Mimi bat ihn mit einer Geste weiterzusprechen.

				»In diesen harten Zeiten braucht die Vampirgemeinschaft etwas, was ihren Geist wiederbelebt. Es ist nur ein kleiner Gefallen, der aber allen zugutekäme. Ihr habt eure Hochzeit wegen der Tragödie in Rio abgesagt, doch es wird Zeit, die Moral wiederherzustellen, unseren Leuten zu zeigen, dass wir immer noch stark sind. Wenn du Jack heiratest, werdet ihr der Gemeinschaft neue Hoffnung geben.«

				Ein schiefes Lächeln umspielte Mimis Lippen, obwohl sich ihr Herz plötzlich zusammenkrampfte und sie auf einmal Kingsleys grinsendes Gesicht vor Augen hatte.

				»Wollen Sie damit sagen, dass die Hochzeit stattfinden kann?«, fragte sie. Es fiel ihr leicht, ihre Stimme hell und fröhlich klingen zu lassen. Schließlich war sie Mimi Force, deren Bild auf einem großen Plakat am Time Square zu sehen war. Die Mimi Force, die neue Schüler zum Spaß quälte und erniedrigte. Wie sehr hatte sie die Einführungswoche vermisst!

				Hoffentlich passte sie noch in ihr Hochzeitskleid…

				
42 
Bliss

				Wenn Dylan nicht zu ihr kam, könnte sie vielleicht zu ihm gehen. Der Ältestenrat drängte seine neuen Mitglieder stets dazu, die Rückführung durchzuführen, um sich Zutritt zu den vergangenen Leben zu verschaffen und aus dem gespeicherten Wissen zu lernen.

				Bliss saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf ihrem Prinzessinnenbett. Sie schloss die Augen und begann in die Erinnerungen ihrer Lebenszyklen einzutauchen. Auf diese Weise fand man heraus, wer man wirklich war. Sie betrat die Leere, den Raum zwischen Bewusstsein und Unterbewusstsein. Wo war sie früher gewesen? Welche Gestalt hatte ihre Seele in der Vergangenheit besessen?

				Sie tanzte durch einen vollen Ballsaal. Sie war sechzehn Jahre alt und ihre Mutter hatte ihr zum ersten Mal erlaubt, das Haar hochzustecken. Sie lachte, weil sie an diesem Abend den Jungen treffen sollte, der ihr Ehemann werden würde– und noch bevor er vor ihr stand, um sie zum Tanzen aufzufordern, erkannte sie sein Gesicht.

				»Maggie.« Er lächelte. 

				Hatte er sein Haar schon immer so getragen? Sogar im neunzehnten Jahrhundert ließ Dylan– oder Lord Burlington– ihr Herz höher schlagen.

				Doch dann geschah etwas Schreckliches: Der Besucher flüsterte ihr Lügen ins Ohr. Er forderte sie auf, zu töten. Maggie wollte es nicht, glaubte es nicht… und bevor Bliss die Augen öffnen konnte, spürte sie das eiskalte Wasser um sich herum.

				Maggie Stanford hatte sich im Hudson ertränkt. Bliss sah den dunklen, trüben Fluss um sich, fühlte, wie ihre Lunge sich mit Wasser füllte und ihr Herz aufhörte zu schlagen.

				Wie weit Bliss auch zurückging, sie hatte immer den gleichen Ausweg gewählt. Goody Bradford hatte sich selbst in Brand gesteckt, indem sie sich Öl über den Kopf gegossen und dann ein Streichholz angezündet hatte. Giulia de Medici war »versehentlich« vom Balkon des Familiensitzes in Florenz gestürzt, ihr zerschmetterter Körper lag in der Mitte des Platzes.

				In rascher Abfolge kehrte jeder »Tod«, den Bliss durchlebt hatte, in ihr Bewusstsein zurück. 

				Aber dann… Maggie verließ das Bestattungsinstitut. Goody überlebte die Flammen. Giulia richtete sich nach dem Sturz wieder auf. 

				Keine hatte es geschafft, ihr Leben zu beenden oder den Dämon zu vertreiben, der von ihr Besitz ergriffen hatte. Sie hatten es alle versucht und waren alle gescheitert.

				Bliss hatte verstanden: Ich muss sterben.

				Denn nur wenn sie tatsächlich starb, würde auch der Besucher sterben. Dann würde er seinen Plan niemals in die Tat umsetzen können.

				Das war es. Das war der einzige Weg. Sie wusste es.

				Es gab keine Alternative. Es gab kein Überleben. Sie und der Besucher waren in einer tödlichen Umarmung gefangen. Wenn sie in der Lage war, ihre Seele zu töten, das unsterbliche Blut in ihren Adern, dann würde sie ihn ebenfalls vernichten.

				Sie musste sich opfern oder all die furchtbaren Visionen würden Wirklichkeit werden. Sie trug das Böse in sich und solange sie lebte, lebte es auch.

				»Dylan, du wusstest es, oder? Du wusstest schon die ganze Zeit, was ich tun muss«, flüsterte sie.

				Endlich tauchte Dylan aus der Dunkelheit auf. Er sah sie traurig an. »Ich wollte es dir nicht sagen.«

				
43 
Skyler

				Seit Skylers Besuch in Dr.Pats Praxis waren ein paar Tage vergangen und ihr neues Leben in New York begann endlich Form anzunehmen. An diesem Nachmittag gingen sie und Oliver in ein Immobilienbüro. Dort holten sie die Schlüssel zu einer kleinen Atelierwohnung ab, die in Hell’s Kitchen, einem Stadtviertel von Manhattan, lag. Oliver hatte ihr die Wohnung verschafft, indem er die Miete für ein Jahr im Voraus bar bezahlt hatte. Um ihre Identität zu verschleiern, gab Skyler vor, die einzige Tochter einer alleinerziehenden Mutter zu sein: einer Hippie-Folk-Sängerin, die meistens mit ihrer Band auf Tour war. Da Skyler die Fähigkeit besaß, ihre Gesichtszüge zu verändern, konnte sie sich sogar als die Mutter ausgeben, falls es nötig sein sollte. Seit sie nicht mehr auf der Flucht war, fiel ihr die Mutatio deutlich leichter.

				Sie fuhren mit der U-Bahn quer durch die Stadt und stiegen an einem lebhaften Abschnitt der Ninth Avenue aus, einer Nachbarschaft, die sich aus Firmenunterkünften für Wall-Street-Anfänger, schäbigen Gebäuden ohne Fahrstuhl, Strip-Clubs und DVD-Shops zusammensetzte. In der Nähe befand sich auch ein Supermarkt. Skyler und Oliver beluden sich mit Nahrungsmitteln, die für eine Woche gereicht hätten: Bio-Gemüse, Rosinenbrot, Bohnen in Dosen. Außerdem überredete Oliver Skyler dazu, teuren spanischen Schinken und französischen Doppelrahmkäse zu kaufen. Die sauberen, breiten Gänge des Supermarktes machten sie richtig glücklich. Es fühlte sich gut an, zurück in Amerika zu sein, wo alles so einfach und praktisch war. 

				Die Einzimmerwohnung lag in einem der schäbigen Gebäude, so wie Skyler es gewollt hatte, und war sehr klein. Wenn Skyler in der Mitte des Raumes stand, konnte sie fast alle vier Wände mit den Fingerspitzen berühren. Dafür war das Apartment möbliert. Es verfügte über eine Kochplatte, eine Mikrowelle und ein Futon zum Schlafen, der eingerollt in einer Ecke lag. Das einzige Fenster ließ sich zu einem Lichtschacht hin öffnen. Dennoch war es besser, als in einem Hotel zu übernachten. Es war New York. Ihre Heimat.

				»Bist du sicher, dass du hier wohnen willst?«, fragte Oliver und schloss die Tür hinter sich. Skyler hatte das Gebäude mit ihrer Hippie-Mom-Maske betreten und fühlte nun, wie sich ihre Gesichtszüge entspannten und wieder zu ihren eigenen wurden. »Du weißt, dass du hier nicht bleiben musst. Mein Vater hat in Downtown einen zweiten Wohnsitz– falls er mal länger arbeiten muss. Du könntest dort einziehen.«

				»Ich weiß ja, dass es hier nicht so schön ist wie in eurem Haus. Oder wie in meinem alten Haus«, erwiderte Skyler, während sie in die leeren Geschirrschränke sah. In den Ecken fand sie kleine Kakerlakenfallen aus Plastik. »Aber wir sollten nicht zusammen gesehen werden. Wir dürfen deine Stellung im Ältestenrat nicht aufs Spiel setzen.«

				Ihr Anwesen am Riverside Drive war nur eine Taxifahrt entfernt. Die Haushälterin Hattie wäre dort mit ihrem selbst gemachten Schmorbraten und Cordelias ehemaliger Chauffeur Julius würde ihr Kartentricks zeigen. Aber sie konnte nicht dorthin zurückkehren. Noch nicht. Sobald sie durch die Eingangstür treten würde, wüsste der Ältestenrat Bescheid. Sie waren vielleicht im Moment nicht mehr an ihr interessiert, doch sie spürte, dass sich das ändern würde.

				In der kleinen Atelierwohnung fühlte sie sich sicher. Sie kam sich schon ein bisschen vor wie Sky Hope– nicht Skyler van Alen. Sie und Oliver hatten sich für diesen Namen entschieden, weil er zur Tochter eines ehemaligen Hippies passte. Zudem würde sie so eher reagieren, wenn Leute sie bei ihrem Tarnnamen riefen.

				Die öffentliche Schule der Gegend, die Alexander Hamilton Highschool, hatte Skylers Anmeldung in letzter Minute ohne Fragen akzeptiert. Oliver wollte sie dazu überreden, sich in einer der anderen Privatschulen einzuschreiben: Nightingale, Spence, Brearley. Doch irgendwann hatte auch er zugeben müssen, dass das zu gefährlich gewesen wäre. Diese Institutionen wimmelten nur so von Blue Bloods. 

				An der Hamilton High würde wohl kaum jemand aus dem Ältestenrat von ihrer Anwesenheit erfahren. Die Leute aus der Oberschicht engagierten sich für die öffentliche Bildung, indem sie Geld spendeten, doch sie würden niemals so weit gehen, ihre eigenen Kinder auf eine städtische Schule zu schicken. Um den Ältestenrat in dem Glauben zu lassen, dass Skyler sich von Oliver losgesagt hatte, musste er ohne sie an die Duchesne zurückkehren.

				Irgendwie musste sie schließlich ihre Ausbildung fortsetzen. Was hatte Lawrence immer gesagt? Schule sei mehr als Theorie, eine gute Ausbildung würde sie auf das wahre Leben vorbereiten. Mit anderen zusammenzuarbeiten, die eigene Persönlichkeit einer Gruppe anzupassen, ohne seine Identität zu verlieren, logisch zu denken, das Urteilsvermögen zu benutzen und mit Auseinandersetzungen umzugehen– all das sei wichtig für eine erfolgreiche Zukunft. Es würde nicht ausreichen, die Geheimnisse des Universums zu entschlüsseln. Man müsse auch die Geheimnisse der menschlichen Natur ergründen.

				»Bist du sicher, dass ich nicht bei dir bleiben soll?«, hakte Oliver nach.

				Sie wollte ihm nicht darauf antworten. Sie war immer noch dabei, ihre Gefühle zu ordnen, und sie fragte sich, ob ihre Mutter nicht vielleicht Recht gehabt hatte. War Liebe doch etwas, wofür man kämpfen musste– egal um welchen Preis? Sie wollte Oliver nicht verletzen. Sie würde lieber sterben, als ihn leiden zu sehen. Doch sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Allein.

				»Es geht mir gut. Ich bin in New York– und wie du siehst, ist das Zittern weg«, sagte Skyler und hielt ihre Hände hoch. 

				Hatte sie einfach nur Heimweh gehabt, wie Dr.Pat gesagt hatte? Hatte ihr Blut nach seinesgleichen gerufen? War das wirklich alles gewesen? Reichte es aus, dass sie wieder in der Nähe der Gemeinschaft war?

				»Gut«, sagte Oliver. »Du hast mein Handy. Du kannst mich jederzeit anrufen.«

				»Ich werde dich vermissen«, sagte Skyler. »Ich vermisse dich schon jetzt.« 

				»Na dann, viel Spaß«, sagt er widerwillig und umarmte sie zum Abschied.

				Als sie die Einkäufe auspackte, entdeckte sie, dass Oliver seine Post in einer der Papiertüten vergessen hatte.

				Zwischen Rechnungen und Zeitschriften steckte ein dicker weißer Umschlag. Er hatte keine Briefmarke, also musste er von jemandem aus dem Ältestenrat kommen. Sie händigten ihren Schriftverkehr immer persönlich aus.

				Wie Skyler erkennen konnte, war es eine Hochzeitseinladung. Ohne nachzusehen, wusste sie, dass die Adresse auf der Rückseite die Stadtvilla der Forces war.

				
44 
Mimi

				Starbucks an der Ecke Fünfte und Fünfundneunzigste Straße hatte geschlossen, sodass Mimi ein paar Blocks weiter zu EuroMill laufen musste, einer schicken »Kaffee-Boutique«, die erst vor Kurzem eröffnet hatte. EuroMill hatte die Kaffeekultur auf ein neues Niveau gehoben. Die Kunden konnten die Bohnen, den Röstgrad und sogar die Zubereitungsart selbst wählen. 

				Das Café ähnelte einer Kunstgalerie. An den weißen Wänden hingen quadratische Tafeln, die sich in den auf Hochglanz polierten Kaffeemühlen und Espressomaschinen widerspiegelten.

				»Was darf’s sein?«, fragte eine Barista mit Nasenring.

				»La Montana, schonend gebrüht, zweimal zum Mitnehmen«, sagte Mimi. »Oh, und eins davon.« Sie zeigte auf ein Schokocroissant in der Glastheke.

				Ein schriller Pfiff ertönte. An einem der mittleren Tische, zwischen Leuten mit Laptops und einer Gruppe von Privatschülern, die ihren Frühstücksmilchkaffee schlürften, saß ihr ehemaliger Venator-Trupp.

				»Hallo, Jungs!«, sagte Mimi lächelnd. War es tatsächlich erst einen Monat her, dass sie gegen eine brasilianische Drogengang und gegen Silver Bloods gekämpft hatten?

				Die Lennox-Brüder schenkten ihr ein seltenes Grinsen und verabschiedeten sich. Ted klopfte ihr sogar auf den Rücken. 

				Kingsley nickte ihr zu. Er rückte den Stuhl neben sich vom Tisch weg, sodass sie sich hinsetzen konnte.

				»Lass mich raten. Café con leche? Viermal Zucker?« Mimi strahlte, während sie versuchte, die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu beruhigen. Seit der Landung in New York hatten sie sich nicht mehr gesehen. Was in Rio passiert war, blieb in Rio– sagte man das nicht so? Wenn sie gedacht hatte, dass Kingsley sich auch danach noch für sie interessieren würde, hatte sie sich geirrt. Was kümmerte es sie überhaupt? Es hatte damals keine Rolle gespielt und jetzt spielte es sicher auch keine.

				Kingsley hob seine Tasse. »Zurück in der Schule, stimmt’s? Abschlussjahr?«, stichelte er. »Es klingt komisch, aber ich war niemals auf der Highschool. Nicht als richtiger Schüler. Ich musste das erste Mal die Schulbank drücken, als ich mit dem Duchesne-Fall betraut wurde.«

				»Sag bloß nicht, du vermisst sie«, scherzte Mimi. Sie fragte sich, wie alt Kingsley war. Silver Bloods waren nicht an Zyklen gebunden. Sie alterten nicht. Sie wusste nur wenig über Kingsleys Vergangenheit. Er war von einem Silver Blood in Rom verseucht worden, doch Michael persönlich hatte ihm vergeben und ihn wieder in die Gemeinschaft der Blue Bloods aufgenommen.

				»Vielleicht ein bisschen. Vor allem die Morgenversammlungen. All die guten Ratschläge.« Er grinste, um ihr zu zeigen, dass er sich lustig machte, jedoch nicht über sie.

				Die Barista rief von der Ladentheke: »Zwei La Montana!«

				»Das sind meine!« Mimi holte ihre Bestellung ab. Manche Dinge änderten sich einfach nie: Obwohl das hier nicht Starbucks war, kam der Kaffee in kannengroßen Bechern. 

				»Ich sollte gehen, wenn ich nicht zu spät kommen will«, sagte sie zu Kingsley. Sie hob ihre Schultasche auf und schwang sie über die Schulter. Die beiden Becher transportierte sie in einem Pappbehälter. 

				»Ich habe von der Hochzeit gehört«, sagte Kingsley leise. Er stellte seinen Kaffee ab und signalisierte der Kellnerin, dass er noch einen wollte.

				»Forsyth hat es dir gesagt.«

				»In der Tat. Wenn Charles nicht wieder auftaucht, will er dich zum Altar führen.«

				»Ach ja? Was dagegen?«, forderte sie ihn heraus.

				Kingsley lächelte süßlich. »Nein. Ich wollte dir nur gratulieren. Du wirst eine wunderschöne Braut sein.«

				Jetzt wurde Mimi rot, was gar nicht typisch für sie war. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte. Dass er sie anflehen würde, Jack nicht zu heiraten? Lächerlich. Unmöglich. Sie starrte ihn an, ihre Wangen brannten förmlich. Er erwiderte ihren Blick.

				»Ja, das werde ich«, sagte Mimi und stürmte aus dem Café.

				Als Mimi vor einem Jahr aus Rio zurückgekehrt war, hatte sie keine Zeit gehabt, auch nur einen Gedanken an die Hochzeit zu verschwenden. Alles war sofort abgesagt worden. Es war nicht der richtige Zeitpunkt gewesen und nach den schrecklichen Ereignissen waren sie und Jack zu verstört, um überhaupt darüber nachzudenken. Die Zahlungen wurden eingestellt, das Kleid wurde sorgfältig verstaut. Eine Woche später hatte sie Jack wegen der Affäre mit dem Halbblut konfrontiert und sie hatten sich versöhnt. Das Problem hatte sich ohnehin erledigt. Skyler, die kleine Schlampe, hatte New York und Jack verlassen. Sie war in die Fußstapfen ihrer Mutter getreten und Mimi hoffte, Skylers Leben würde ein ähnlich tragisches Ende nehmen.

				Doch Skylers Abwesenheit hatte nicht zu einer innigeren Beziehung mit Jack geführt. Mimi hatte sich zurückgezogen, denn sie wollte nicht seine zweite Wahl sein. Sie wollte nicht, dass Jack nur deshalb bei ihr blieb, weil er die Person, die er wirklich liebte, nicht haben konnte.

				Jack in den Armen zu halten, war nichts weiter, als ein teuer erkaufter Sieg. Mimi wollte, dass er sie so wie früher liebte, aber es war jeden Tag dasselbe: Er bekannte sich zu ihrem Bund, beschwichtigte ihre Ängste mit Lügen, während seine Augen die verborgene Wahrheit verrieten– dass sein Herz immer noch einer anderen gehörte.

				Sie hatte sich auch aus diesem Grund den Venatoren angeschlossen. Um zu sehen, wie gut es ihm ohne sie ging. Ob er sie vermisste. Sie wollte, dass er sich nach ihr sehnte, dass er begriff, wie wichtig sie für ihn war. Sie dachte, wenn sie ihn verlassen würde, würde er seinen Irrtum einsehen und die starke Verbindung zwischen ihnen wiederentdecken. Sie hätte genauso gut zu Hause bleiben können. Nichts hatte sich verändert. 

				Als sie ihm von Forsyth’ Bitte erzählt hatte, hatte er das neue Datum ihrer Hochzeit ohne einen Kommentar akzeptiert. Er würde den Bund der Ehe mit ihr eingehen. Doch er würde darin keine Erfüllung finden: der Bräutigam als Opferlamm. Sie hatte das alles so satt.

				Jack wartete an der Ecke auf sie, die Tasche lässig über den breiten Schultern. Er braucht wirklich einen neuen Haarschnitt, dachte Mimi.

				»Bitte sehr.« Sie gab ihrem Zwillingsbruder den Kaffeebecher.

				»Danke.«

				Im Gleichschritt gingen sie zur Schule. Sogar nach einem Jahr der Trennung waren sie ein eingespieltes Team. Auf eine seltsame Weise würden sie immer miteinander verbunden sein, auch ohne die offizielle Zeremonie.

				»Hier ist dein Croissant. Schmeckt wahrscheinlich nicht so gut wie in Paris, oder?«

				Jack biss ein Stück ab. »Es ist ganz okay.« Er zuckte mit den Schultern. Wenn sie Paris erwähnte, bebten seine Lippen, wie immer, wenn er verärgert war.

				Doch zum ersten Mal seit langer Zeit war es Mimi völlig egal, was ihn quälte.

				
45 
Bliss

				Wo bist du? Vermisse dich. 
Bin zurück & will dich sehen. 
Warum hast du dich nicht gemeldet?

				Bliss starrte auf die SMS. Ihr Daumen schwebte schon über der »Antworten«-Taste, aber dann steckte sie ihr Handy wieder weg. Nein. Sie durfte sich nicht mit Skyler treffen und sie in Gefahr bringen. Es sollten nicht noch mehr Freunde ihretwegen leiden müssen.

				»Entschuldigung«, sagte sie, als sie merkte, dass Miss Murray in ihre Richtung sah.

				»Ich bin froh, dass du dich entschieden hast, uns wieder zu folgen«, erwiderte die Lehrerin mit einem breiten Lächeln.

				Das musste sie Bliss nicht zweimal sagen. Antike Kulturen war schnell ihr Lieblingsfach geworden und sie wollte keine Stunde verpassen. In den letzten paar Wochen hatten sie diverse faszinierende Themen behandelt, zum Beispiel den etruskischen Feminismus, ägyptische Bestattungsrituale, vier Arten der Liebe bei den antiken Griechen– von platonisch bis leidenschaftlich– und in welchem Zusammenhang diese Vorstellungen und Ideen mit der Geburtsstunde der westlichen Zivilisation standen.

				Das heutige Thema war die Herrschaft des dritten Kaisers von Rom: Caligula. Als Miss Murray in der letzten Woche Allison Ellison mit diesem Thema betraut hatte, hatte es viel Gekicher gegeben. Fast alle hatten von dem schlechten Ruf des Kaisers gehört: sexuelle Perversion, Wahnsinn, Grausamkeit.

				Allison ging zur Tafel und begann selbstbewusst mit ihrem Vortrag. »Meine These lautet, dass die westliche Zivilisation– oder die Vorstellung davon– mit der Ermordung Caligulas gestorben ist.«

				»Interessante Theorie. Erklär sie uns doch bitte«, sagte Miss Murray, die sich an ihrem Schreibtisch nach vorn gebeugt hatte. 

				»Wie ihr alle wisst, wurde Caligula ermordet. Die Auftraggeber waren führende Mitglieder des Senats. Die Senatoren wollten die Römische Republik wiederherstellen, doch die Armee stellte sich gegen sie– sie blieb dem Kaisertum treu. Mit ihrer Hilfe wurde Claudius der neue Kaiser.«

				»Du willst also sagen, dass der Senat mit dem Mord genau das Gegenteil von dem erreichte, was er beabsichtigt hatte?«, fragte Miss Murray.

				Allison nickte begeistert. »Mit dem Tod Caligulas starb auch die Idee von einer Republik. Der Mord hat das Ansehen des Kaisertums gestärkt. Das Volk trauerte um seinen ermordeten Herrscher, obwohl viele ihn zu Lebzeiten für grausam und wahnsinnig gehalten hatten. Die Römer haben nie wieder versucht, eine Republik einzuführen. Ist das nicht Ironie des Schicksals? Insbesondere, weil es nicht der erste Angriff auf Caligulas Leben war. Seine Schwestern Agrippina und Julia Livilla hatten ebenfalls versucht, ihn zu töten, waren jedoch gescheitert. Man hat sie verbannt.«

				Eine Hand schnellte nach oben. »Ich dachte, Caligula war… äh, du weißt schon, sehr vertraut mit seinen Schwestern«, warf Bryce Cutting mit einem breiten Grinsen ein.

				Jetzt mischte sich Miss Murray ein. »Er war sicher ›vertraut‹ mit seiner Schwester Drusilla. Sie galt als wichtigste Person in seinem Haushalt, und als sie starb, trauerte er um sie wie ein Witwer. Er forderte sogar vom Volk, sie wie eine Göttin zu verehren. Doch ob sie im biblischen Sinne miteinander vertraut waren, ist in der Geschichtsschreibung nicht eindeutig überliefert. Ihr dürft nicht vergessen, dass schon immer versucht wurde, den Herrschern mit Sexskandalen und anderen schmutzigen Lügengeschichten zu schaden. Wenn ihr nur die Hälfte von dem glaubt, was ihr lest, müsste jeder Herrscher der Antike pervers gewesen sein. Vielleicht waren Caligula und Drusilla ein Liebespaar. Vielleicht wollten sie ihre Macht nur festigen, als Bruder und Schwester herrschen, wie es bei den ägyptischen Despoten durchaus üblich war.«

				Bliss schaute von ihren Aufzeichnungen auf. Sie hatte das Gefühl, dass es hier nicht nur um historische Fakten ging. Um die Vergangenheit, wie sie in Geschichtsbüchern dargestellt wurde. Sie spürte ein Kribbeln auf der Haut, als sie die Namen Drusilla, Agrippina und Julia Livilla hörte. Das waren alles Frauen, die sie kannte.

				Dylan, ich glaube, ich bin nah dran. Ich denke, das ist es, was ich…

				»Danke, Miss Murray«, sagte Allison. »Jedenfalls wollte ich meiner Präsentation als wissenswerte Randbemerkung abschließend noch hinzufügen, dass wir ihn zwar Caligula nennen, es sich dabei jedoch nur um einen Spitznamen handelt, den er vermutlich nicht einmal gemocht hat. Er bedeutet ›Soldatenstiefelchen‹. In Wirklichkeit hieß er genauso wie Julius Cäsar: Gaius.«

				Gaius. Natürlich! So hatten sie den Besucher immer genannt. Und Allison hatte absolut Recht. Er hatte seinen Spitznamen gehasst.

				Plötzlich blitzten Erinnerungen in ihr auf. Doch es waren nicht ihre, sondern die des Besuchers: Rom, die letzten Tage, der Betrug, der Verrat. Zuerst durch seine Schwestern. Agrippinas Beweggründe konnte er verstehen. Schockiert erkannte Bliss in Agrippinas Gesicht die Augen von Mimi Force. Agrippina und Valerius standen auf der Seite dieses verdammten Cassius oder wie auch immer sie Michael damals genannt hatten. Aber Julia! Wie konnte sie ihm das nur antun, seine kleine Schwester, das jüngste Kind! Als sie Verdacht geschöpft hatte, hatte sie Cassius’ Aufmerksamkeit auf seine wahre Natur gelenkt. Julia Livilla… wie Julia diesen Namen gehasst hatte, weil er sie an ihre Tante erinnerte, die sie so sehr verachtete. 

				Sophia.

				Er war so nah dran gewesen. So nah dran, seine Träume zu verwirklichen. Bis Cassius alles ruiniert hatte…

				Wie der Besucher sah Bliss einen Pfad. Einen gewundenen Pfad tief unter der Stadt Lutetia, der durch Tunnel in die Tiefe führte, zu einer Schar Dämonen, die sich vor seiner Krone verbeugten. Er würde wiederauferstehen, majestätisch und ruhmreich, erneut der Prinz des Paradieses sein– für immer. Die ganze Welt würde vor ihm niederknien und zittern. Die Flüsse wären mit Blut gefüllt und die berittenen Dämonen entfesselt. Dann gäbe es kein Entkommen vor Satans Armee.

				Das war die Krise in Rom.

				Bliss atmete schwer.

				Die Dämonen. Die Todesfälle. Das Verderben. All das war schon einmal passiert. 

				Und jetzt sollte sich dieses Grauen wiederholen. Es sei denn…

				Sie blinzelte. Bliss saß in ihrem Klassenraum, Allison hatte ihren Vortrag beendet und ihre Mitschüler waren dabei, ihre Bücher und Hefte wegzupacken. 

				Miss Murray sah sie neugierig an. »Ist alles in Ordnung, Bliss?«

				»Ja«, antwortete sie. »Ich habe nur… Ich denke, ich habe vergessen zu frühstücken.«

				Miss Murray nickte. »Wenn du jemandem zum Reden brauchst, bin ich immer für dich da.«

				»Danke, Miss Murray.« Die Lehrerin blickte sie so freundlich an, dass sie einfach weitersprach.

				»Ich habe ein Problem, wissen Sie? Und ich habe Angst, meine Freundin da mit reinzuziehen. Dabei ist sie die Einzige, die mir helfen kann.«

				»Ich verstehe.« Miss Murray verschränkte die Arme vor der Brust. »Manchmal ist es gut, wenn man um Hilfe bittet, Bliss. Und auf Freunde können wir uns immer verlassen, wenn wir in der Klemme stecken. Dafür sind sie da. Ich bin sicher, dass deine Freundin froh darüber sein wird, wenn du sie ins Vertrauen ziehst.«

				»Ich denke… Ich denke, Sie haben Recht.«

				»Gut.« Miss Murray lächelte. Für einen Moment erinnerte sie Bliss an jemanden, doch sie wusste nicht, an wen.

				Bliss holte ihr Handy aus der Tasche. Ihre Geschichtslehrerin hatte ihr geholfen, endlich eine Entscheidung zu treffen. 

				Sie konnte das nicht allein tun und die Force-Zwillinge waren keine große Hilfe. Ein sinnvolles Gespräch mit Jack zu führen war unmöglich. Er schlurfte mit trauriger Miene durch die Duchesne, als hätte er etwas sehr Kostbares verloren. Bliss hatte mitbekommen, wie er ein paar Neulinge runtergemacht hatte, weil sie ihm im Weg gestanden hatten. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Jack war immer nett zu den jüngeren Schülern gewesen.

				Mimi hätte sie gern alles anvertraut, aber bisher hatte ihre Freundin immer nur über Lippenstift und Jeans geplaudert. Es war Bliss nicht möglich gewesen, das Gespräch in eine ernste Richtung zu lenken. Mimi war früher so interessiert am Ältestenrat gewesen, doch nun verhielt sie sich, als wäre es ihr völlig egal, was den Blue Bloods passiert war.

				Aber es gab jemanden, der ihr helfen konnte. Jemanden, der in die Geschehnisse genauso sehr verwickelt war wie sie, der es verdiente, die Wahrheit zu erfahren. Sie konnte ihre Freundin nicht von all dem fernhalten, auch wenn sie es gewollt hätte. Sie war ein Teil des Ganzen.

				Bliss tippte eine kurze Antwort ein:

				Morgen. Wir treffen uns beim Prada-Musterverkauf.

				
46 
Skyler

				Skyler kannte die Horrorgeschichten über öffentliche amerikanische Schulen: überfüllte Klassenräume, gewalttätige Schüler, gleichgültige Lehrer. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete. Mit Graffiti besprühte Wände? Metalldetektoren? Herumstreifende Gangs, die unschuldige Opfer aufschlitzten?

				Es war Anfang Oktober. Als sie das unauffällige Gebäude in der zweiundzwanzigsten Straße betrat, versuchte sie, sich die Überraschung nicht anmerken zu lassen. Alles war ordentlich. Die Metalldetektoren waren in den Eingang eingebaut, sodass die Schüler nicht das Gefühl hatten, ein Gefängnis zu betreten. Man musste auch durch Metalldetektoren laufen, wenn man das Met betrat, oder? Nicht, dass diese Schule mit dem Met vergleichbar war, aber sie entsprach gewiss nicht den Schilderungen von Jonathan Kozol, einem bekannten Kritiker des amerikanischen Schulsystems. Es war Skyler sogar gelungen, sich in die wenigen Kurse für Fortgeschrittene und in ein paar Hauptkurse einzuschreiben. Sie hatte ein Schließfach, ein Klassenzimmer und eine sehr gute Englischlehrerin.

				Sie war erleichtert darüber, dass die Hamilton High ihre Erwartungen weit übertraf. Doch während sie durch die Gänge lief, die immer ein bisschen nach Kiefernölreiniger rochen, wurde ihr mit einem Mal bewusst, wie sehr sie die Duchesne liebte. 

				Wenigstens würde sie Bliss morgen treffen. Es gab Personen, denen sie vertrauen konnte, und Bliss war eine davon. Sie war gespannt darauf, ihre Freundin zu sehen, und sie fragte sich, warum es so lange gedauert hatte, bis Bliss sich bei ihr gemeldet hatte. Vielleicht war sie sauer auf sie, weil sie sie im Stich gelassen hatte. Sie musste Bliss klarmachen, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte, als New York zu verlassen. Oliver hatte erzählt, dass Bliss in der Schule freundlich, aber desinteressiert wirkte, als wären sie nur Bekannte und nicht mehr.

				Alle waren wieder auf der Duchesne– nur sie nicht. Das tat weh. Sie wusste nicht, was die Zukunft bringen würde, doch Vorbereitungsstunden für die Aufnahmeprüfungen an Hochschulen oder vorzeitige Zulassungsbriefe würden sicher nicht dazugehören. Sie war hier, um dem Ratschlag ihres Großvaters zu folgen: zu lernen, wie man sich in der menschlichen Gesellschaft bewegte, ohne seine Vampirherkunft preiszugeben.

				Was die Hamilton nicht hatte, war eine anständige Bibliothek. Es gab nur eine winzige Schulbücherei, die in einem wandschrankgroßen Raum untergebracht war. Hier standen ein paar alte Taschenbücher von S.E.Hinton und eine Reihe von Computern, an denen jeder nur seine E-Mails checkte. 

				Skyler hatte nie gern zu Hause gelernt und war froh, dass sich die New York Public Library, die öffentliche Bibliothek, ganz in der Nähe ihrer kleinen Wohnung befand.

				Sie mochte den Lesesaal in der zweiten Etage, wo die Schriftsteller arbeiteten– zumindest die mit einem Mitgliedsausweis. Hier war es immer ruhig. 

				Eines Nachmittags, als sie nach einem langen Unterrichtstag die Treppe hinaufging, kam ihr ausgerechnet Jack Force entgegen. Er sah nicht besonders überrascht aus, sie in New York anzutreffen. 

				»Ich bin froh, dass du meinen Rat doch noch angenommen hast«, sagte er nach der Begrüßung. Er lächelte nicht. »Willkommen zurück.«

				»Danke, es tut wirklich gut, wieder in New York zu sein«, antwortete sie und versuchte, dabei so lässig wie er zu erscheinen. Jack hatte seine Haare ein bisschen wachsen lassen, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Sie kringelten sich hinter den Ohren und fielen bis auf den Kragen seines Hemds. »Was machst du hier eigentlich?« 

				Die Duchesne hatte eine großartige Bibliothek im Dachgeschoss, mit Blick auf den Central Park. Und was man dort nicht fand, fand man im Archiv der Vampire.

				»Trinity sitzt im Vorstand der Bibliothek«, sagte Jack. »Bevor sie nach Washington gegangen ist, hat sie mich gebeten, sie während der Meetings zu vertreten.«

				Skyler nickte. Sie war zwar nach New York zurückgekehrt, doch sie war nicht rechtzeitig gekommen. Als sie die Hochzeitseinladung entdeckt hatte, hatte ihr Herz nicht wie wild geschlagen, ihr Mund war nicht trocken geworden, ihre Augen hatten sich nicht mit Tränen gefüllt. Sie hatte es irgendwie erwartet. Inzwischen stand sie Neuigkeiten wie diesen fast gleichgültig gegenüber. 

				»Wegen des Ältestenrats«, begann sie. »Sind die Wächter…?«

				»Mach dir keine Sorgen. Im Moment bist du in Sicherheit. Oliver hat seine Sache gut gemacht. Glücklicherweise gibt es niemanden im Rat, der euch beide gut genug kennt. Sonst hätte ihm keiner die Geschichte von eurer Trennung abgenommen«, sagte er. »Er ist wirklich ein guter Freund.«

				Sie wusste, dass es ihn große Überwindung gekostet hatte, das zu sagen, und sie wollte die Nettigkeit erwidern. »Also… ich habe gehört, dass Glückwünsche angebracht sind. Du und Mimi.«

				»Äh, ja.« Er tat so, als wäre er erfreut.

				Skyler begriff, dass sie nicht darüber reden würden, was in Paris zwischen ihnen vorgefallen war. Der Kuss. Jetzt war Jack unerreichbar. Sein Gesicht wirkte wie versteinert. Er hatte sie aus seinem Leben gestrichen. Er hatte es so viele Male versucht und sie hatte ihn immer wieder zurückgewiesen. In der Perry Street. In Paris. Sie wusste, dass er ihr keine weitere Chance geben würde.

				Sie hatte es vermasselt. Sie war ihrem Herzen gefolgt und wie üblich zu spät gekommen. In zwei Wochen würde sie ihn für immer verlieren. Doch wenn er mit Mimi verheiratet war, war er geschützt. Und das war das Allerwichtigste. 

				»Ich freue mich für euch«, sagte sie strahlend. »Wirklich, denn ich weiß, wie es ist, allein auf der Welt zu sein. Ich wünsche euch alles Gute.«

				»Danke«, sagte er. »Das wünsche ich dir auch.«

				Er schien noch etwas anderes sagen zu wollen, doch dann winkte er ihr zum Abschied zu und ging.

				Skyler hatte vergessen, wonach sie in der Bibliothek suchen wollte. Sie zwinkerte ein paar Tränen weg, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Gleich würde ihr Körper wieder anfangen zu zittern, aber diesmal hatte es nichts mit ihrer Verwandlung zu tun. Sie hatte sich geirrt. Sie war nicht stark. Ihr Herz war gebrochen. Nichts würde mehr so sein wie vorher. Wenn sie sich nicht zusammenriss, würde sie gleich richtig losheulen.

				So endete also eine Liebesaffäre: mit einer zufälligen Begegnung in einem öffentlichen Gebäude. Ein paar höfliche Worte, die nicht wirklich etwas bedeuteten. Für sie brach eine Welt zusammen. Mit letzter Kraft trocknete sie ihre Tränen und schleppte sich die Stufen hinauf.

				Sie musste das durchstehen.

				
47 
Mimi

				Die Hochzeit zu planen war einfacher, als Mimi erwartet hatte. Das gesamte Programm– St. John’s Cathedral, der Empfang im Met, der Knabenchor aus Harlem, das Peter Duchin Orchester und ein Dutzend anderer Details– hatte schon vor einem Jahr festgestanden. Es mussten nur noch ein Termin gefunden und die Lieferanten beauftragt werden, von denen die meisten froh waren, doch noch ein Geschäft abschließen zu können. 

				Aber Mimi dachte nicht an die bevorstehende Hochzeit, als sie an diesem Abend in der Lobby des Mandarin Oriental Hotels saß und auf Kingsley Martin wartete. Ihre Gedanken kreisten um etwas anderes, fast als wäre das ganze Hochzeitsszenario eine einfache Rolle, in die sie im richtigen Moment schlüpfen würde. Bis dahin konnte sie tun und lassen, was sie wollte. 

				Der Archivmitarbeiter, der den Rekorder ausgegraben hatte, auf dem Mimi die Kassetten aus Charles’ Arbeitszimmer abspielen wollte, hatte sie gebeten, sorgsam damit umzugehen. Es sei der letzte, den sie noch hätten. Er hatte ihr nicht einmal erlaubt, den Rekorder mitzunehmen.

				»Venatoren mögen keine Neuerungen«, hatte er gebrummt und ihr das klobige schwarze Gerät übergeben. »Wir haben ihnen die neuesten Diktiergeräte gekauft, doch sie benutzen nach wie vor ihr altes Zeug. Vor ein paar Tagen haben wir einen Bericht auf Pergament bekommen. Handschriftlich. Kannst du dir vorstellen, wie schwierig es ist, das zu entziffern? Geschweige denn abzutippen?«

				Mimi hatte ihr Mitgefühl zum Ausdruck gebracht und einen Kopfhörer aufgetrieben. Dann hatte sie sich an einen freien Tisch gesetzt und mit dem Abspielen begonnen.

				Sie hatte fast die ganze Nacht im Archiv verbracht und es nur verlassen, um nicht zu spät zur Schule zu kommen.

				Als Kingsley die Hotellobby betrat und auf sie zuschlenderte, bemerkte Mimi, dass alle an der Bar sich nach ihm umdrehten und ihn anstarrten. 

				»Du bist zu spät«, sagte sie und tippte auf ihre Uhr.

				»Nein, du bist zu früh.« Kingsley lächelte und schob sich neben sie auf die Bank.

				Sie rückte von ihm weg. »Wohnst du nicht in diesem Hotel? Du hast nicht einmal eine Ausrede. Ich habe über eine Stunde auf dich gewartet.« Mimi Force wartete nie auf jemanden. Es war eine neue und frustrierende Erfahrung. Die Cocktailkellnerin hatte ihr bereits mitleidige Blicke zugeworfen.

				Kingsley gähnte. »Ich weiß, dass du nicht hier bist, um über mein schlechtes Zeitmanagement zu sprechen. Also, worum geht’s?« 

				»Du solltest erst bestellen«, knurrte Mimi, als die Kellnerin an ihren Tisch kam. Mimi war nicht entgangen, dass die junge Frau bereits ein Auge auf Kingsley geworfen hatte.

				»Macallan. Pur. Und was auch immer die Lady wünscht.« Kingsley zwinkerte Mimi zu.

				»Ich hätte gern einen Dirty Martini«, sagte Mimi.

				»Und ich würde gern Ihren Ausweis sehen«, erwiderte die Kellnerin mit einem gespielten Lächeln.

				Ich wurde noch nie nach einem Ausweis gefragt! Mimi wollte schon losschreien: Das ist New York City! Hast du überhaupt eine Ahnung, wie alt ich bin? Doch bevor sie irgendetwas sagen oder die Gedankenkontrolle zu ihrem Vorteil nutzen konnte, griff Kingsley über sie hinweg, holte das Portmonee aus ihrer Tasche und zog Mimis Führerschein heraus, um ihn der Kellnerin zu geben. Diese warf bloß einen flüchtigen Blick darauf. 

				»Ein Whiskey und ein Martini. Kommt sofort.«

				»Das lief ja reibungslos. Was hast du gemacht? Das Datum verändert?«, fragte Mimi. Einige Vampire besaßen die Fähigkeit, unbelebte Dinge zu verwandeln. Mimi hätte dieses Talent auch gern gehabt. Man stelle sich einmal vor, wie viele billige Imitationen sie zu echten Birkin-Handtaschen machen könnte. Sie würde ein Vermögen verdienen.

				»War nicht nötig. Sie wollte sich nur mit dir anlegen, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.«

				»Du bist wirklich unglaublich.«

				Kingsley grinste. »Ich habe dich vermisst, Force. Bist du immer noch böse auf mich? Ich hoffe nicht. Du nimmst mir die Verspätung nicht mehr übel, oder?«

				Sie schnaubte, aber es war schwierig, wütend auf ihn zu sein, wenn er sie so anlächelte.

				Ihre Drinks kamen ohne weitere Flirtattacken der Kellnerin. 

				Mimi trank einen Schluck. Inzwischen hatte Kingsley es irgendwie geschafft, dass sie praktisch auf seinem Schoß saß.

				»Hör auf damit!«, sagte sie und stieß ihn weg. »Es geht um eine ernste Angelegenheit.«

				»Das klingt langweilig.« Er seufzte. »Ich hatte gehofft, dass du mit mir über etwas anderes sprechen willst.«

				»Hör zu, ich habe die Tonbandaufzeichnungen gefunden. Deine Berichte von vor zwei Jahren. Sie waren in Charles’ Arbeitszimmer.«

				»Spionierst du mir neuerdings nach?« Kingsley zog eine Augenbraue hoch und kippte den Whiskey in einem Zug hinunter. Dann winkte er nach der Rechnung.

				»Ich verstehe das alles nicht«, flüsterte Mimi. »Was hast du für Charles gemacht? Warum hast du den Silver Blood gerufen? Was hattet ihr vor?«

				»Willst du das wirklich wissen?«, fragte Kingsley und blickte sie ernst an. Dabei konnte sie die silbernen Ringe um seine Pupillen ganz deutlich sehen. 

				»Ja, erzähl es mir«, sagte sie. »Erzähl mir alles.«

				
48 
Bliss

				Der Prada-Musterverkauf, bei dem die angesagtesten Klamotten der letzten Saison angeboten wurden, war für Bliss eine absolute Enttäuschung. Wo waren die Horden modeverrückter Frauen, die um das letzte Paar 15-Zentimeter-Absatzschuhe kämpften? War der Zuspruch so gering, weil die Wirtschaft stagnierte? Oder weil Musterverkäufe insgeheim verachtet wurden? Denn wer brauchte einen im Preis herabgesetzten Rock, wenn er gar nicht mehr in war? Oder schwindelerregend hohe Pumps mit Krokodilmuster, die den Fuß wie ein Huf aussehen ließen? Konnte man überhaupt noch von Mode sprechen, wenn die Sachen nicht mehr modern waren?

				Bliss lief durch die Regale und griff nach einer Handtasche, um sie sich genauer anzusehen. Vierhundert Dollar sind dafür immer noch zu viel, dachte sie. Und das sollte ein Musterverkauf sein? Ein Kleid zog ihre Aufmerksamkeit auf sich– eines dieser Baby-Doll-Kleider, in denen sie während einer Werbekampagne so bezaubernd ausgesehen hatte. Violett mit gelben Blumen. Sie hielt es hoch.

				Als Skyler hereinkam, sie wirkte in ihren abgenutzten Klamotten so himmlisch und wunderschön wie eh und je, bemerkte Bliss die neidischen Blicke der dürren Modepüppchen um sie herum. Es machte sie stolz und glücklich. Skyler zu sehen, erinnerte Bliss daran, dass sie kein jahrhundertealter Freak, kein verfluchtes Wesen war. Dass ein Teil von ihr einfach nur sechzehn Jahre alt und immer noch unschuldig war. Und dass niemand in diesem Raum verstehen würde, was sie durchmachte…

				Bis auf das Mädchen in dem grauen Trenchcoat und dem schwarzen Sweatshirt.

				»Bliss! Oh mein Gott! Oh mein Gott! Oh mein Gott!«, schrie Skyler, und schon lagen sie sich in den Armen und hielten einander fest. Tränen rannen ihre Wangen hinab und die anderen Kundinnen wandten sich ab und taten so, als würden sie nicht zu ihnen hinüberglotzen.

				»Müssen wir hierbleiben?«, fragte Skyler und schaute Bliss fragend an. »Kaufst du dieses Kleid?«

				»Wieso? Gefällt es dir nicht?«, sagte Bliss. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir hierbleiben. Ich kenne einen Raum, in dem wir ungestört miteinander reden können.« Sie führte Skyler zu einem kleinen Zimmer.

				Sie setzten sich nebeneinander und hielten sich weiterhin an den Händen. Bliss bemerkte, wie dünn Skyler geworden war. 

				»Als ich erfuhr, dass ihr weggerannt seid, habe ich mir große Sorgen gemacht. Was ist passiert?« Sie hörte aufmerksam zu, während Skyler ihr von der Untersuchung und allem, was danach geschehen war, berichtete. Bliss wurde mehr und mehr bewusst, in welcher Gefahr sich Skyler befand. Auch ohne den Titel zu tragen, führte Forsyth den Ältestenrat an. Sicher steckte der Besucher hinter den falschen Beschuldigungen. Doch welches Interesse hatte er an Skyler van Alen?

				»Ich habe Oliver in der Schule gesehen, doch wir haben keinen richtigen Draht zueinander«, erzählte Bliss. Es war ein peinliches Wiedersehen gewesen. Sie waren wie angeheiratete Freunde, dachte Bliss. Das Einzige, was sie mit Oliver verband, war Skyler. »Es ist seltsam, ihn ohne dich zu sehen. Ihr zwei wart immer wie siamesische Zwillinge.«

				»Ich weiß«, erwiderte Skyler. »Aber es ist besser so. Wenn der Ältestenrat wüsste, dass ich zurück bin…«

				Bliss nickte. Forsyth hatte sie gefragt, ob Skyler sich gemeldet hatte. Und das konnte nur eines bedeuten: Der Rat war immer noch hinter ihr her. Es war richtig, dass Skyler sich versteckte. 

				Doch Bliss hatte das Gefühl, dass etwas anderes als nur die Angst vor dem Ältestenrat Skyler und Oliver voneinander trennte. Einst hatte sie gehofft, Skyler würde ihr Glück mit Oliver finden, aber Freundschaft war eine Sache, Liebe eine andere. 

				»Hast du Jack gesehen?«, fragte sie.

				»Ja.« Skyler zögerte. »Alles ist gut. Es ist… wir sind nicht… es ist vorbei.« Sie hielt den Kopf hoch und sah Bliss fest in die Augen, als sie das sagte. 

				»Ich bin froh, das zu hören«, sagte Bliss behutsam. Die Force-Zwillinge waren schon fast miteinander verheiratet und sie konnte sich gut vorstellen, wie sehr dies Skyler zu schaffen machte. Mimi hatte Bliss sogar gefragt, ob sie eine ihrer Brautjungfern sein wollte, obwohl sie kaum noch miteinander sprachen. Bliss hatte aus Höflichkeit zugesagt.

				»Und du? Es tut mir leid, dass wir nie darüber gesprochen haben, was mit Dylan geschehen ist. Ich kann nachempfinden, wie schrecklich…« Skylers Stimme versagte und ihre Augen begannen zu glänzen. »Es tut mir wirklich leid, dass ich nicht für dich da war. Ich wollte dich nicht allein lassen, aber wir hatten keine andere Wahl.«

				»Schon okay. Mir geht es gut. Ich habe euch wirklich vermisst. Es war irgendwie zum Verrücktwerden«, sagte sie. Eine vertraute Stimme in ihrem Kopf raunte ihr zu: Grüß sie von mir. Bliss lächelte. »Jedenfalls kommt es mir manchmal so vor, als wäre er immer noch bei mir.«

				»Er wird immer bei dir sein«, sagte Skyler. 

				Bliss beugte sich zu ihr hinüber, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Sie spürte, wie die Dunkelheit auf sie zukam, ein Gefühl, als würde man in einer Achterbahn auf einen Abgrund zufahren und direkt vor dem Fall in die Tiefe stecken bleiben.

				»Hör zu, Sky, ich muss dir etwas erzählen. Mit mir stimmt etwas nicht. Ich kann nicht viel darüber sagen, sonst würde ich dich in große Gefahr bringen. Aber ich habe diesen Kurs belegt– antike Kulturen– und ich habe etwas über Rom gelesen. Ich erinnere mich an immer mehr Dinge, die früher passiert sind und wieder passieren könnten. Ich meine…« Sie wurde durch das Klingeln von Skylers iPhone unterbrochen.

				»Warte einen Moment. Gott, es tut mir leid, ich muss da rangehen. Es ist das Krankenhaus, in dem meine Mutter liegt«, sagte Skyler, nachdem sie die Nummer gesehen hatte. 

				Sie hielt das Handy ans Ohr. »Hallo? Ja, hier ist Skyler van Alen… Was? Wie bitte? Ja… ja natürlich… ich komme sofort.«

				»Was ist los?«, fragte Bliss.

				»Es geht um meine Mutter. Sie ist aufgewacht! Sie hat nach mir gefragt. Bliss, es tut mir echt leid, aber ich muss sofort zu ihr!«

				»Allegra? Allegra ist aufgewacht? Warte, Skyler! Nimm mich mit!«

				Doch es war zu spät. Ihre Freundin war so schnell verschwunden, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.

				
49 
Mimi

				Die Sonne ging gerade über dem Hudson auf. Mimi schwang ihre Beine aus dem Bett und schlüpfte in einen Bademantel, um sich das Naturschauspiel am Fenster anzusehen. Das sagte sie ihm zumindest. Sie war ziemlich durcheinander. Und das konnte sie nicht leiden.

				Sie tastete die Taschen des Bademantels nach ihren Zigaretten ab, bis sie sich wieder daran erinnerte, dass sie das Rauchen aufgegeben hatte. 

				Der Himmel war leuchtend rot und orange, die violette Dunkelheit und des Gelb des Smogs verschmolzen mit dem Horizont. Doch Mimi langweilte der Anblick des Sonnenaufgangs, weil sie das Ganze klischeebehaftet, kitschig und vorhersehbar fand. Jeder mochte den Sonnenaufgang. Sie war aber nicht jeder, sie war Mimi Force.

				»Komm wieder her.« Es klang halb wie eine Einladung, halb wie ein Befehl.

				Sie drehte sich um. Kingsley Martin lag im Bett und hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Arroganter Mistkerl! 

				Rio war ein Fehler gewesen. Nachdem sie der Späherin so nah gekommen waren, nur um sie wieder entwischen zu lassen, hatte Mimi sich zum Trost mit ihm in einem Hotelzimmer getroffen. Nun ja. Was geschehen ist, ist geschehen. Sie konnte es nicht mehr rückgängig machen. Sie war weit von zu Hause weg gewesen und hatte sich schlecht gefühlt. 

				Doch für die vergangene Nacht gab es keine Entschuldigung. Gut, nachdem Kingsley ihr seine ganze traurige, schreckliche Geschichte erzählt und die Last seines Geheimnisses mit ihr geteilt hatte, hatten sie die Bar verlassen und waren die Treppe hinaufgegangen. Alles andere war unausweichlich gewesen. 

				Einmal miteinander zu schlafen war ein Fehler. Zweimal war Absicht. Das Mandarin Oriental gehörte zu Mimis Lieblingshotels und das in New York war besonders reizend. Wenn sie sich doch nur einreden könnte, dass sie hier war, um die Aussicht zu genießen.

				»Was ist? Ich warte«, meldete sich seine seidenweiche Stimme.

				»Glaubst du, du kannst mich herumkommandieren?«, erwiderte sie und warf ihr Haar über die Schultern, eine einstudierte Bewegung, die spontan erscheinen sollte. Sie wusste, dass er diesen Anblick verführerisch fand.

				»Ich weiß, dass ich das kann.«

				Sie kam näher. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«

				Kingsley gähnte nur. Er angelte nach dem Kragen ihres Bademantels und zog ihn halb von ihren Schultern. 

				»Was ist los?«, fragte er.

				»Ich werde in zwei Wochen heiraten, das ist los«, gab sie zurück und zog den Bademantel fest um ihre Taille. Sie hatte ihn in der Nacht in Rio gefragt, ob sie sich in einem anderen Zyklus schon einmal geliebt hatten. Und letzte Nacht hatte sie ihn wieder danach gefragt. Natürlich hatte Kingsley die Antwort verweigert. Er war sogar wütend geworden. 

				»Mach gefälligst deine Hausaufgaben«, hatte er gesagt. »Mach die Rückführung.« Er hatte sie gehänselt und verspottet und war ihren Fragen ausgewichen.

				Wenn wir uns früher schon mal geliebt hätten, könnte ich mir vergeben, dachte sie. Vielleicht ist das meine einzige Schwäche. Vielleicht ist er meine einzige Schwäche.

				»Kann ich dich etwas fragen?«, wollte Mimi wissen und sah zu, wie Kingsley sich anzog und zu dem kleinen Esstisch ging. Er hatte ein Frühstück bestellt, das eines Königs würdig gewesen wäre. Dort standen nicht nur die üblichen Teller mit Ei und Schinken, es gab außerdem eine Meeresfrüchteplatte auf Eis, eine volle Schale Kaviar, Toastscheiben, Schnittlauch, Sour Cream und gehackte Zwiebeln. Eine goldene Flasche Cristal lag in einem Sektkühler.

				»Du kannst mich alles fragen«, sagte er, nahm etwas Kaviar zwischen die Finger und leckte sie ab. Er füllte einen Teller mit Essen, dann öffnete er die Champagnerflasche mit einem lauten Knall und goss zwei Gläser ein. Mit einem Lächeln reichte er ihr eins davon.

				»Ich meine es ernst. Ich will dich nicht beleidigen.«

				»Nun sag schon.« Er setzte sich auf das Sofa, legte die Beine auf dem Couchtisch ab und balancierte sein Frühstück auf dem Schoß.

				»Wovon… wovon leben die Silver Bloods eigentlich?«, fragte sie. »Ich meine, abgesehen von Koffein und Zucker und riesengroßen Garnelen«, sagte Mimi, während sie ihm beim Essen zusah. »Vollzieht ihr die Zeremonie auch an Menschen?«

				Kingsley schüttelte den Kopf. Er sah traurig aus, als er einen Shrimp in die Cocktailsoße tunkte. »Nein.« Er biss ab. »Nein, mein Liebling, das ist denjenigen, die das unsterbliche Blut getrunken haben, nicht möglich. Ich fürchte, das einzige Blut, das den Croatan etwas bedeutet, ist das Blut, das durch eure Adern fließt.«

				Mimi setzte sich ihm gegenüber auf das Bett und schlug die Beine übereinander. Sie reckte den Hals. »Bist du jemals in Versuchung geraten?«

				»Ständig«, sagte er knapp.

				»Und was tust du dann?«

				»Na was schon? Nichts. Ich habe geschworen, den Kodex einzuhalten. Ich lebe in Enthaltsamkeit. Ich kann noch immer Nahrung zu mir nehmen und manchmal schmecke ich auch etwas davon.« Er zuckte die Achseln und wischte sich die Finger am Saum seines T-Shirts ab.

				Sie hätte ihn am liebsten aufgefordert, das sein zu lassen, doch sie wollte nicht wie seine Mutter klingen. »Willst du damit sagen, du kannst nichts davon schmecken?« 

				»Ich versuche es.«

				»Aber die vielen Donuts…« Plötzlich tat er ihr leid. Er brauchte nichts und niemanden, um zu überleben. Was für eine seltsame und einsame Art zu leben.

				»Ja, ich weiß.« Er lachte, doch seine Augen sahen traurig aus. »Ich esse so viel, weil ich nur einen Bruchteil davon schmecken kann. Ich habe einen ungeheuren Appetit, der niemals befriedigt werden kann.« Er zwinkerte ihr zu. »Das ist der Grund, warum die Silver Bloods verflucht sind.«

				»Du nimmst diese ernsten Dinge viel zu leicht«, schalt sie ihn.

				»Da sind wir uns sehr ähnlich«, meinte Kingsley. Er stellte den leeren Teller und das Glas ab, bevor er zu ihr hinüberging. Direkt vor ihr blieb er stehen. »Und wir haben Spaß miteinander. Oder etwa nicht?« Er leckte über ihren Hals, dann über ihr Ohr, küsste sanft ihren Rücken und die Schultern. Sie konnte den Champagner an seinen Lippen riechen.

				Mimi schloss die Augen. Ja, wahrscheinlich ging’s hier nur ums Vergnügen und nicht um Gefühle. Miteinander schlafen. Das war alles, was sie wollten. Das hatte nichts mit einer göttlichen Verbindung zu tun, mit einer himmlischen Verpflichtung… 

				Mimi spürte, wie er seine Fangzähne an ihrem Nacken ausfuhr. Sie kitzelten ihre Haut und verursachten ein angenehmes Prickeln.

				»Was tust du da?«, fragte sie. Sie war ängstlich, aber auch erregt. Sie hatte nicht gewusst, wie es ist, sich als Opfer zu fühlen. Als Beutetier. Er war gefährlich. Ein bekehrter Silver Blood. 

				»Sei still. Ich werde dich nicht verletzen. Versprochen.« Er biss ihr kurz in den Nacken. Mit der Zunge leckte er einen Blutstropfen von ihrer Haut, dann lächelte er sie an. »Versuch du es.«

				Mimi war entsetzt. Was hatte er gerade getan? Und was verlangte er von ihr? »Nein!« Doch sie musste zugeben, dass sie in Versuchung geraten war. Sie hatte sich immer gefragt, wie es sein würde. Warum die Croatan es der üblichen Zeremonie vorzogen. 

				»Mach schon. Du wirst mir nicht wehtun. Oder traust du dich nicht?«

				Sie fühlte sich lebendig und ungehemmt, wenn sie mit ihm zusammen war. Wie sollte sie ihm wehtun? Nur eine Berührung. Nur ein Tropfen. Nur ein Kitzeln. Sie wollte sein Blut nicht trinken– aber sie wollte es unbedingt kosten.

				Es war wie das Spiel mit einer brennenden Kerze. Den Finger in die Flamme halten und zurückziehen, bevor es wehtut. Die Grenze zwischen Gefahr und Spaß lag auf Messers Schneide. Eine Fahrt in der Achterbahn. Der Adrenalinrausch war der reinste Wahnsinn. Sie fuhr die Fangzähne aus und grub ihr Gesicht in seinen Nacken.

				Die Sonne stieg höher und erfüllte den Raum mit Licht. Und Mimi Force hatte so viel Spaß wie nie zuvor.

				
50 
Skyler

				Sie fühlte sich schlecht, weil sie Bliss einfach zurückgelassen hatte. Doch im Moment war sie zu aufgewühlt, um an irgendetwas anderes als die Tatsache zu denken, dass die Person, auf die sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte, aufgewacht war. Allegra van Alen war am Leben! Sie hatte vor einer halben Stunde die Augen aufgeschlagen und nach ihrer Tochter gefragt.

				Als Skyler durch die Glastüren des Krankenhauses trat und zum Fahrstuhl ging, der sie zur Intensivstation bringen würde, fragte sie sich, an wie vielen Tagen und Nächten, wie vielen Geburtstagen, Thanksgivings und Weihnachtsfesten sie durch genau dieselben neonbeleuchteten Flure gelaufen war. Vorbei an freundlich lächelnden Krankenschwestern und tränenüberströmten Angehörigen, die mit besorgten Gesichtern in der Nähe der Operationsräume warteten.

				Zu viele Male, um sie zu zählen. Sie hatte fast ihre ganze Kindheit in dieser Klinik verbracht. Die Hausangestellten hatten ihr Laufen und Sprechen beigebracht und Cordelia hatte die Rechnungen bezahlt. Aber sie hatte nie eine Mutter gehabt. 

				Es hatte niemanden gegeben, der ihr in der Badewanne Lieder vorgesungen oder sie vor dem Zubettgehen auf die Stirn geküsst hatte. Niemanden, vor dem sie Geheimnisse hüten musste, oder mit dem sie über ihre Klamotten streiten konnte, niemanden zum Türenschlagen. Sie hatte den normalen Rhythmus aus Nachgiebigkeit und Streitigkeiten nie kennengelernt, das unendliche Auf und Ab einer Mutter-Tochter-Beziehung nie erlebt.

				Es gab nur das hier.

				»Du bist aber schnell da«, sagte die Oberschwester mit einem Lächeln. Sie begleitete Skyler zu Allegras Zimmer. »Sie erwartet dich bereits. Es ist ein Wunder. Die Ärzte sind außer sich.« Die Krankenschwester senkte die Stimme. »Sie sagen, das könnte man im Fernsehen bringen!«

				Skyler wusste nicht, was sie antworten sollte, denn sie konnte es immer noch nicht richtig glauben. »Warten Sie. Ich brauche… Ich brauche etwas aus der Cafeteria.« Sie ließ die Krankenschwester stehen und rannte durch das Treppenhaus bis in die erste Etage. Sie platzte durch eine Drehtür und überraschte ein paar Assistenzärzte, die sich zu einer Kaffeepause auf dem Flur davongeschlichen hatten.

				Sie war sich nicht sicher, ob sie das Wiedersehen durchstehen würde. Es klang zu gut, um wahr zu sein. Sie hatte noch nicht den Mut, Allegra gegenüberzutreten. Skyler wischte die Tränen aus ihrem Gesicht und ging in das Café.

				Sie kaufte eine Flasche Wasser und ein Päckchen Kaugummi. Dann kehrte sie zur Intensivstation zurück. Die nette Krankenschwester hatte auf sie gewartet. »Ich verstehe dich«, sagte sie zu Skyler. »Es muss ein Schock für dich sein. Aber geh jetzt rein. Alles wird gut.«

				»Vielen Dank«, flüsterte Skyler. Sie lief den Flur entlang. Alles wirkte genauso wie immer. Durch die Fenster konnte man die George-Washington-Brücke sehen. An der Wand hingen die weißen Tafeln mit den Listen der Patientennamen, der Medikamentendosis und dem behandelnden Arzt. Schließlich erreichte sie die richtige Tür. Sie stand einen Spaltbreit offen, sodass Skyler die Stimme hören konnte, die leise und sanft ihren Namen rief.

				Eine Stimme, die sie nur aus ihren Träumen kannte.

				Die Stimme ihrer Mutter.

				Skyler öffnete die Tür und ging hinein.

				
51 
Bliss

				Was hast du gesagt?

				Bliss bezahlte gerade ihr neues Kleid, als sie von der Stimme des Besuchers aufgeschreckt wurde. 

				»Akzeptieren Sie auch die American Express Card?«, fragte sie die Verkäuferin. 

				Sie versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren, während ihr die Aufregung des Besuchers Kopfschmerzen bereitete.

				Allegra ist erwacht? Allegra ist am Leben?

				Wieso freust du dich so darüber?, fragte Bliss. Was kümmert es dich? Sie ist nur eine Komapatientin in einem Krankenhauszimmer.

				»Ist noch etwas?«, fragte die Verkäuferin. Sie schob das violette Kleid und den Kassenbeleg in eine einfache braune Tüte.

				»Nein, Entschuldigung.« Bliss griff nach der Tüte und hastete aus dem Verkaufsraum. Dabei stieß sie mit zwei Mädchen zusammen, die gerade hereinkamen. 

				»Gibt es noch ein paar schicke Sachen oder ist schon alles weg?«, fragte eine von ihnen.

				»Äh… keine Ahnung«, murmelte Bliss und drängte sich an ihnen vorbei. Sie wusste, dass die beiden sie schrecklich unhöflich fanden, doch das war ihr egal, denn sie hatte das Gefühl, dass ihr Kopf gleich platzen würde.

				Bliss hob die Hand, um ein Taxi anzuhalten. Es war fünf Uhr nachmittags und alle vorbeifahrenden Taxis hatten ihre Außer-Dienst-Schilder an. Zu allem Übel begann es auch noch zu regnen. Das New Yorker Wetter. Für einen Moment vermisste sie Bobi Anns Silver-Shadow-Rolls und den Fahrer, der sie immer überall hingebracht hatte. Endlich erwischte sie eine Limousine, die gerade zwei Manager an der Ecke rausgelassen hatte. 

				»Wie viel kostet es bis zur 168.Straße?«

				»Zwanzig.«

				Bliss stieg in den Wagen, in dem es warm und gemütlich war. Sie konnte immer noch die Begeisterung des Besuchers spüren. Wieso interessierte ihn irgendeine bescheuerte Frau in einem Krankenhaus?

				Du solltest ihr etwas mehr Respekt erweisen, sagte der Besucher kalt. Sie ist schließlich deine Mutter.

				Es ist also wahr. Ich bin ihre Tochter. Ich bin Allegras Tochter, dachte sie. Ihr Herz begann so heftig zu schlagen, dass es fast schon wehtat.

				Natürlich bist du das, sagte der Besucher mit einer Stimme, die Bliss noch nervöser machte. Du bist durch uns entstanden. Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir Allegra einen Besuch abstatten.

				
52 
Skyler

				Das Krankenbett war leer. Allegra van Alen saß daneben auf einem Stuhl. In dem einfachen, schwarzen Kleid und mit einer Perlenkette um den Hals sah sie elegant und zurückhaltend aus. Als käme sie gerade aus dem Büro oder von der Vorstandssitzung einer Wohltätigkeitsorganisation. Kaum zu glauben, dass diese Frau die letzten fünfzehn Jahre bewegungslos in ein und demselben Bett gelegen hatte!

				Skyler schob sich zögernd in das Zimmer. Doch als Allegra ihre Arme ausstreckte, warf sie sich sofort hinein. »Mutter!« Allegra roch nach Rosen im Frühling, ihre Haut war so weich wie die eines Babys. Ihre Anwesenheit schien das Zimmer irgendwie noch heller zu machen.

				Allegra streichelte das Haar ihrer Tochter. »Skyler. Du bist nach Hause gekommen.«

				»Es tut mir leid, es tut mir so leid«, schluchzte Skyler. »Alles was ich in Tokio zu dir gesagt habe, tut mir unendlich leid.« Sie hob ihr tränenüberströmtes Gesicht. »Aber wie…?«

				»Es war an der Zeit«, sagte Allegra.

				Skyler löste sich aus der Umarmung. Sie konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. »Willst du damit sagen, dass du jederzeit hättest aufwachen können?«

				»Nein, mein Schatz.« Allegra schüttelte den Kopf. Sie bedeutete Skyler, sich einen Stuhl heranzuziehen. »Ich habe eine Regung tief in der Gedankenwelt gespürt… Etwas ist passiert… Es wäre egoistisch gewesen, wenn ich weiterhin abgelehnt hätte, Blut zu mir zu nehmen, wenn ich weiterhin in meiner Isolation verweilt wäre.« Dann sah Skyler, was geschehen war, als wäre sie selbst dabei gewesen: Ihre Mutter war aus dem Bett gestiegen und hatte den Hals einer Krankenschwester durchbohrt, die zum Lakenwechseln hereingekommen war. 

				Skyler unterdrückte ein Schluchzen. »Lawrence…«

				»…ist von uns gegangen. Ich habe mit ihm gesprochen, bevor er das Jenseits betreten hat.« 

				»Er hat mir von dem Vermächtnis der van Alens erzählt. Weißt du, was ich jetzt machen soll?«

				Ihre Mutter zog sie näher zu sich heran und sprach mit einer Stimme, die nur Skyler hören konnte. Pass jetzt gut auf, meine Tochter! Was ich dir sagen werde, darf nur unter dem Schutz der Gedankenkontrolle weitergegeben werden. 

				In den Tagen, als wir das Paradies unsere Heimat nannten, waren die Wege zwischen den Welten offen. Engel bewegten sich frei zwischen Erde, Himmel und Unterwelt. Doch nach Luzifers Rebellion, als der Dunkle Prinz und sein Gefolge aus dem Himmel verbannt wurden, wurde der Weg in das Paradies für immer versperrt.

				Nur die sieben Pfade des Todes blieben offen. In Rom vertrauten wir Caligula noch– wussten nicht, dass sich Luzifer hinter seiner Maske versteckte, wussten nicht, dass er es sich zu seiner Aufgabe gemacht hatte, die Pfade zu finden. Als Kaiser ordnete er an, ein Labyrinth aus Tunneln unter der Stadt Lutetia zu errichten. Dort stieß er auf den ersten Pfad.

				In seinem Hochmut teilte er sein Geheimnis mit Michael. Michael bestand darauf, ein Tor vor den Pfad zu bauen und einen Schlüssel zu schmieden, den er sicher verwahren wollte. Luzifer war einverstanden. 

				Doch das war natürlich eine Lüge. Luzifers Verwandlung in einen Croatan war zu diesem Zeitpunkt bereits abgeschlossen. Sein Verrat am Kodex der Vampire führte zur Krise in Rom. Er stahl den Schlüssel bei der erstbesten Gelegenheit, um die Abscheulichen in die Welt zu lassen. Doch all das wussten wir nicht, bis es fast zu spät war.

				Die Blue Bloods bekämpften die Dämonen und ihre Brüder, die Silver Bloods. Wir machten Lutetia wieder sicher. Michael besiegte Luzifer, brachte ihn hinunter zum Todespfad, der zur Unterwelt führte, und schloss das Tor hinter ihm. Michael forderte die Blue Bloods daraufhin auf, die verbliebenen sechs Pfade zu finden und Tore davorzubauen, um für die Trennung der Welten zu sorgen. Die Torhüter wurden der Orden der Sieben genannt, der die sieben ursprünglichen Familien des Ältestenrats in sich vereinte.

				Die Torhüter waren einverstanden, sich in verschiedenen Teilen der Welt niederzulassen. Das Wissen über die Tore blieb in den Familien der Hüter und wurde von Generation zu Generation weitergegeben.

				Das Vermächtnis der van Alens ist nur die jüngste Bezeichnung für das Werk, das Lawrence und Cordelia nach ihrer Ankunft in der Neuen Welt begonnen haben. Als erneut junge Blue Bloods verschwanden, ahnten sie, dass das, wovor sie sich jahrhundertelang gefürchtet hatten, wahr geworden war: dass die Tore nicht standgehalten hatten und dass Luzifer und seine Silver Bloods, die den Krieg in Rom irgendwie überlebt hatten, ihre Rückkehr an die Macht planten.

				Lawrence machte es sich zur Lebensaufgabe, jedes Tor und jeden Hüter ausfindig zu machen und sie vor der Gefahr zu warnen. Doch Charles glaubte niemals an das Vermächtnis der van Alens. Er verübelte seinem Vater die Zweifel an den Toren und den Schlüsseln, die er einst geschmiedet hatte. Deshalb entschied sich Lawrence für das Exil. Und das Vermächtnis der van Alens geriet in Vergessenheit.

				Aber Lawrence hatte Recht, sandte Skyler. Sie waren zurückgekehrt.

				Ja, sie waren zurückgekehrt und suchten verzweifelt nach einem Weg, die Tore zu öffnen– um den Teufel zu befreien, der in der Hölle gefangen war. Das ist der Grund, warum wir sie damals getäuscht haben. Charles war nicht der Torhüter von Lutetia. Die irdische Verankerung des Tors war versetzt worden. Der wahre Torhüter hatte schon vor langer Zeit kommen sehen, dass die Silver Bloods sich dorthin wenden würden.

				Skyler runzelte die Stirn. Woher weißt du das? Bist du die Hüterin?

				Nein. Von den van Alens ist nur Lawrence ein Torhüter gewesen. Erinnere dich an den Orden der Sieben. Ein Tor in jeder Familie.

				Leviathan und Corcovado. Skyler verstand es jetzt.

				Ja, dein Großvater bewachte das Tor der Rache, Leviathans Gefängnis. Durch Lawrence’ Mord an einem Unschuldigen öffnete sich das Tor und Leviathan war wieder frei. Doch was die Silver Bloods nicht wussten, war, dass das Tor der Rache ein Solom Bicallis ist. Es kann nur ein einziges Mal benutzt werden und auch nur in eine Richtung. Nachdem Leviathan befreit war, schloss sich der Pfad für immer.

				Die Silver Bloods werden nicht ruhen. Sie werden die Hüter finden, bis alle Pfade des Todes wieder offen sind. Skyler, es ist deine Aufgabe, die verbliebenen Mitglieder des Ordens ausfindig zu machen, sie vor der Gefahr zu warnen und die Tore zu sichern. Solange die Tore halten, kann Luzifer nicht aus der Unterwelt in diese Welt gelangen. Das ist das Vermächtnis der van Alens– und jetzt ist es dein Vermächtnis.

				Skyler antwortete: Du meinst, es ist unseres.

				Leider nicht. Ich kann dir bei deiner Suche nicht helfen. Ich muss Charles finden. Er ist irgendwo zwischen den Welten verloren gegangen, als die Silver Bloods die Subvertio heraufbeschworen haben. Unser Schicksal ist miteinander verbunden. Er braucht mich jetzt mehr als jemals zuvor. Etwas im Universum ist zerbrochen, das nur wir wieder zusammenfügen können…

				»Mutter, du verlässt mich? Schon wieder?«, schrie Skyler. Sie war schockiert über die Neuigkeiten und die enorme Verantwortung, die plötzlich auf ihren Schultern lastete. Die Tore finden? Die Hüter warnen? Die Welt retten? Wie sollte sie das allein schaffen?

				»Ich verlasse dich nicht. Ich bin immer bei dir«, sagte Allegra. Sie hielt Skyler in den Armen. »Vergiss das niemals!«

				»Das warst also tatsächlich du, die Frau mit dem Schwert? Und in meinen Träumen?«, fragte Skyler.

				»Natürlich.« Allegra lächelte sanft, dann erhob sie sich. »Hör mir jetzt gut zu. Leviathan hat seinen Einfluss in Paris gezeigt. Wir wissen, dass er versucht, das Tor zu öffnen, das sich früher in Lutetia befunden hat. Das Tor der Zeit. Ich bin deshalb so sicher, weil ich und Michael den Hüter ernannt haben. Es wird von Tiberius Gemellus bewacht. Finde ihn! Sichere das Tor!«

				
53 
Mimi

				Als Mimi an diesem Nachmittag die Schule verließ, wartete Kingsley vor dem Tor der Duchesne auf sie, zwischen all den ungepflegt wirkenden Jungs, die ihre Privatschulfreundinnen abholen wollten. Nur Kingsley wirkte alles andere als ungepflegt. Er sah aus, als sei er gerade einem Modemagazin entsprungen. Die weißen Zähne funkelten, das dunkle Haar glänzte und war ordentlich gekämmt, sein Kinn war frisch rasiert. Er trug eine schwarze Lederjacke über einem weißen zugeknöpften Hemd und abgenutzte Jeans. Ein richtiger Rockstar-Look.

				»Was machst du denn hier?«, fragte Mimi und blickte sich um. »Jack könnte dich sehen!« Nicht, dass ihr das etwas ausgemacht hätte. Vielleicht würde ihr Zwillingsbruder sogar eifersüchtig werden, wenn Jack ihr gegenüber überhaupt zu echten Gefühlen fähig war. Wer wusste schon, was in seinem Dickschädel vorging?

				Kingsley ignorierte ihre Worte, zog sie an sich und küsste sie vor ein paar Neulingen, die interessiert zu ihnen herübersahen. 

				»Force, steig in den Wagen!« Jetzt erst bemerkte Mimi die glänzende Limousine, die so lang wie zwei normale Autos war und mit laufendem Motor an der Bordsteinkante stand. Ein uniformierter Chauffeur hielt die Tür auf.

				Mimi hatte schon immer eine geheime Schwäche für solche Schlitten gehabt. Sie waren zu protzig, um sie in der Stadt zu benutzen, denn man riskierte, für einen Touristen oder einen vorbeifahrenden Promi gehalten zu werden. Doch dieser Wagen sah großartig aus. Sie musste zugeben, das hatte wirklich Stil.

				Sie warf Kingsley einen anerkennenden Blick zu und setzte sich in den Wagen. Er stieg hinter ihr ein und schloss die Tür. Er ließ die getönte Scheibe zum Fahrerraum hochfahren, bis sie ganz geschlossen war. Nun waren sie praktisch allein. Hier war es so geräumig, dass man sich wie in einem fahrenden Wohnzimmer vorkam. Zu Mimis Füßen lag ein luxuriöser Teppich und die Autositze waren breit wie ein Bett.

				»Wo waren wir das letzte Mal stehen geblieben?«, fragte Kingsley. Er beugte sich so weit zu ihr hinüber, dass er fast auf ihr zu liegen kam, griff mit einer Hand unter ihre Bluse und zerrte mit der anderen am Bund ihres Rockes.

				»Warte!«, keuchte Mimi. Sie stemmte ihre Hand gegen seine Brust und drückte ihn weg. Und sie dachte immer, sie sei schnell. Kingsley erschien ihr wie der talentierteste Entkleidungskünstler der Welt. Sie war gerade erst in den Wagen eingestiegen und praktisch fast nackt.

				»Ich habe den ganzen Tag gewartet, Sweetheart.« Er seufzte und liebkoste ihren Nacken. Doch als sie ihn darum bat, nahm er seine Hand von ihrem Oberschenkel. Er beherrschte sich und lehnte sich zurück. »Bitte sehr. Besser so?«

				Mimi versuchte, nicht zu geschmeichelt auszusehen. Es war schön, begehrt zu werden. Kingsley und sein unersättliches Verlangen. 

				»Wohin fahren wir? Oder sollte ich fragen, wohin bringst du mich?«, sagte sie, als der Wagen nach links zum East River Drive abbog.

				Kingsley hielt mehrere Flugtickets in die Höhe. »Nach Paris. Die Lennox-Brüder sind schon am Flughafen. Die Maschine geht heute Abend.«

				»Wir?«

				»Du willst doch nicht aus dem Team aussteigen, oder?« Er lächelte. »Keine Sorge, ich habe alles, was du brauchst. Ich habe dir sogar eine neue Venatoren-Ausrüstung mitgebracht. Es sind zwar keine hochhackigen Schuhe dabei, aber ich bin mir sicher, dass du in der Stadt der Liebe ein geeignetes Paar finden wirst.«

				Mimi zog sich wieder an und knöpfte ihre Bluse zu. »Du machst Scherze. Der Wagen soll sofort umkehren. Ich werde nicht nach Paris fliegen!«

				»Warum nicht?«

				Er ist echt eine harte Nuss, dachte sie. Musste sie es wirklich aussprechen? »Hast du’s schon vergessen? Ich werde nächsten Sonntag heiraten.«

				»Tatsächlich?«

				»Was soll das? Jack ist mein…« Seelenverwandter klang zu kitschig. »Er ist mein Zwilling. Wir gehören zusammen. Schon immer.«

				Kingsley nickte, als würde er ihr Argument ernst nehmen. »Ja, richtig. Deshalb hast du dich auch in der letzten Woche jede Nacht in mein Hotelzimmer geschlichen.«

				Jede Nacht! War es jede Nacht gewesen? Er musste sich irren. Sie hatte bestimmt eine Nacht allein verbracht. Sie begann es abzustreiten. Das ging zu weit. Sie musste das Ganze sofort beenden. 

				»Du kennst den Kodex«, sagte sie. »Es ist nun mal, wie es ist. Ich kann den Bund nicht ablehnen.«

				»Ein Bund ist dazu da, gebrochen zu werden«, sagte er. »Genau wie sämtliche Regeln.«

				»Du klingst wie ein echter Silver Blood«, entgegnete Mimi.

				Kingsleys Gesicht wurde ernst. »Du kennst mein Geheimnis. Du weißt, wem wir gegenüberstehen und welch enorme Tragweite unser Auftrag hat, hinter dem Charles die Wahrheit vermutet. Das Team braucht dich. Komm mit uns!«

				Mimi errötete. Sie hatte sich noch nie in ihrem Leben so gefühlt. In keinem ihrer vielen Leben. Es war immer ihre Bestimmung gewesen, Abbadon zu lieben. Doch jetzt kam Kingsley daher und stellte alles auf den Kopf. Aber wollte er sie wirklich? Sorgte er sich tatsächlich um sie? Liebte er sie? Oder wollte er sie nur zu seinem Vergnügen bei sich haben?

				Kingsley lächelte sie an. Es war ein Lächeln des Triumphs, das Lächeln eines Jungen, der immer bekam, was er wollte. Was würde passieren, wenn er sie nicht bekam? Sie wusste, was der Bund bedeutete: Sie und Jack gingen eine gegenseitige Verpflichtung ein und dienten als Paar der Gemeinschaft. Die Vampire verloren ihre Macht, das wusste sie. Die Blue Bloods brauchten sie mehr als je zuvor. Sie dachte an all die Dinge, die sie gemeinsam vollbracht hatten. Sie hatten Luzifer in Rom besiegt, sie hatten die Neue Welt errichtet…

				Sie war Azrael. Sie stand zu ihrem Wort. Sie würde tun, was von ihr verlangt wurde. Sie war nicht wie ihr Bruder. Wankelmütig, unentschlossen und unfähig, eine Entscheidung zwischen Dummheit und Pflicht zu treffen.

				»Nein, Kingsley. Ich kann nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Lass mich hier raus. Halt den Wagen an!«

				Kingsley sah sie lange an. Dann räusperte er sich, hob den Hörer des Autotelefons ab und bat den Fahrer, rechts ranzufahren. »Wie du wünschst.«

				
54 
Bliss

				Die Besuchszeiten im Krankenhaus waren schon vorbei, als Bliss dort ankam, doch das spielte sowieso keine Rolle mehr. Allegra van Alen hatte das Krankenhaus bereits verlassen. 

				»Was soll das heißen, sie ist gegangen? Ich habe gerade einen Anruf erhalten, dass sie aufgewacht ist… Ich bin ihre Tochter!«, schrie Bliss.

				»Skyler war schon vor einer Stunde hier«, sagte die Krankenschwester verwirrt. »Sie ist mit Allegra weggegangen.«

				»Ich meine, ich bin ihre andere Tochter. Ach, was soll’s«, sagte Bliss. Sie stampfte mit dem Fuß auf und verteilte Regentropfen auf dem gesamten Flur.

				Sie ist weggegangen. Allegra ist fort. Sie hat nicht auf mich gewartet, um mit mir zu sprechen. Ich bin ihr egal. Nein, schlimmer noch: Sie weiß gar nicht, dass ich existiere. Hörst du das, Vater?, fuhr sie den Besucher an. Wo bist du überhaupt?

				Doch der Besucher schien gewusst zu haben, dass Allegra das Krankenhaus verlassen hatte. Irgendwann auf dem Weg hierher hatte er sich wieder zurückgezogen.

				Bliss fuhr zurück nach Hause. Das Apartment war wie so oft leer. Sie aß eine Ofenkartoffel zum Abendbrot. 

				Nach ein paar Bissen warf sie die Kartoffel in den Mülleimer und ging in ihr Zimmer, um das neue Kleid anzuprobieren. Skyler hatte Recht. Sie hätte es nicht kaufen sollen. Es war oben zu weit ausgeschnitten und unten zu kurz. Und die Farbe stimmte nicht. Der violette Farbton ließ sie noch blasser als sonst erscheinen und passte nicht zu ihren roten Haaren. Sie hätte sich eine Brille kaufen sollen. Sie zog das Kleid wieder aus und stopfte es in die Tüte, um es irgendwann in einen Secondhandshop zu bringen. Hoffentlich würde sie wenigstens einen Teil ihres Geldes zurückbekommen. Seit ihre Familie bankrott war, hatte Forsyth ihr Taschengeld stark gekürzt.

				Bliss rief Skyler noch einmal an, doch es nahm niemand ab. Sie schloss die Augen und machte sich auf den Weg zum Dach des Klostermuseums, um nach ihrem Freund zu suchen. Sie musste mit jemandem reden. Doch statt Dylan traf sie dort eine andere Person: den Mann im weißen Anzug. Den Besucher. Luzifer. Ihren Vater.

				»Hallo, Tochter.«

				»Wo bist du gewesen? Ich bin zum Krankenhaus gefahren, aber sie war nicht mehr da.«

				»Ja, sie war schneller als wir«, sagte er. »Wie immer. Aber egal. Wir werden sie bald einholen. Es ist hübsch hier oben. Wie nennst du diesen Ort?«

				»Das Cloisters.«

				»Ah, hier hast du dich doch mit dem jungen Mann getroffen. Aber keine Sorge, er wird uns nicht mehr belästigen.«

				Seine Worte waren wie ein Faustschlag in den Magen. »Was meinst du damit?«

				»Ich weiß, was du getan hast. Ich weiß alles, was du weißt. Du kannst dich nicht vor mir verstecken, Bliss. Ich höre jeden deiner Gedanken. Ich höre jedes deiner Worte. Ich weiß, dass du gesehen hast, was in meiner Seele verborgen ist, und ich bin froh darüber. Denn du musst bereit dafür sein.«

				»Bereit? Wofür?«

				»Allegras Genesung hat mich daran erinnert, dass wir uns noch um eine wichtige Angelegenheit kümmern müssen. Um ihre Mischlingstochter, das Halbblut– Skyler van Alen. Eine sehr gute Freundin von dir, stimmt’s?«

				»Was ist mit Skyler?«, fragte Bliss nervös.

				»Forsyth war nicht in der Lage, sie zu mir zu bringen. Auch Leviathan hat versagt. Aber du wirst mich nicht enttäuschen, meine Tochter. Nein. Du wirst sie mir bringen.«

				Bliss schüttelte den Kopf und lief bis zum Rand des Daches. »Auf keinen Fall! Du bist verrückt, wenn du denkst, dass ich so etwas tun würde.«

				Luzifer setzte eine gleichmütige Miene auf. »Warum? Weil du fälschlicherweise glaubst, dass Skyler deine Freundin ist? Was ist das für eine Freundin, die dich im Stich lässt? Sie hat nie angerufen, nicht ein einziges Mal, oder? Sie wollte gar nicht wissen, wie es dir geht. Wie konnte sie dich allein lassen, obwohl sie genau wusste, wie sehr du leidest? Ich finde sie egoistisch. Unbedeutend. Falsch.«

				Bliss hörte nicht auf, den Kopf zu schütteln. Ihr wurde schon schwindelig. »Sie hatte keine andere Wahl. Sie musste flüchten!«

				»Noch hat jeder von uns eine Wahl und kann freie Entscheidungen treffen. Und sie hat sich dafür entschieden, dich allein zu lassen. Allein mit mir.« Luzifer lächelte wieder und diesmal konnte Bliss seine Fangzähne sehen.

				»Nein! Ich werde es nicht tun. Wieso tust du es nicht selbst?«

				»Ich hab’s mehrfach probiert, mein Liebling.« Luzifer seufzte.

				Bliss wusste sofort, was er meinte. Er hatte bereits versucht, Skyler etwas anzutun. Und zwar immer dann, wenn Bliss die Blackouts gehabt hatte. 

				»Bis jetzt war ich nicht in der Lage, dem Mädchen wirklich zu schaden. Ihr Blut ist durch Gabrielle geschützt. Aber du, mein Schatz, du hast ebenfalls das Blut deiner Mutter in dir. Du wirst imstande sein, das auszuführen, was ich nicht vermag.«

				»Das werde ich niemals tun.« Bliss schob die Fäuste in die Taschen ihres Mantels. Ihr Vater musste wahnsinnig sein, wenn er glaubte, sie würde ihrer Freundin jemals etwas antun.

				»Nun, du hast die Wahl. Du kannst tun, worum ich dich bitte, oder du wirst diesen jungen Mann nie wieder sehen.«

				»Na und? Er ist eh nicht real.« 

				»Er ist genauso real, wie ich es bin. Du denkst, deine Welt ist die einzig wahre? Es gibt unendlich viele Welten im Universum. Die Welt in deinem Geist ist so real wie die Welt außerhalb davon.«

				Bliss blickte nach unten. Was würde passieren, wenn sie sich in der Gedankenwelt vom Dach stürzte? Könnte sie sich dann selbst verletzen?

				»Was soll ich mit Skyler machen?«, flüsterte sie.

				»Liebling, ist das nicht offensichtlich? Du sollst sie töten.«

				
55 
Mimi

				Er hatte Recht, nackt sehe ich besser aus, dachte Mimi, während sie sich im Spiegel betrachtete. Mit einer Größe von 1,79Meter, langen wohlgeformten Beinen, breiten Schultern und perfekten Brüsten, die weder eine Verkleinerung noch eine Vergrößerung nötig hatten, glich sie den Covergirls eines bekannten Männermagazins. Die Hochzeit war für den nächsten Tag angesetzt und sie versuchte, Kingsley aus ihren Gedanken zu verbannen. Doch manchmal kam er ihr plötzlich in den Sinn. Eine schlechte Angewohnheit, die sie auch noch ablegen würde.

				»Fertig?«, fragte ihre Mutter. Sie öffnete die Tür der Umkleidekabine und legte mit einem missbilligenden Blick ein weißes Handtuch um Mimis Schultern, die splitterfasernackt in der Umkleidekabine stand. In früheren Zeiten durfte die Braut während der Zeremonie nichts anhaben. Diese Regel war abgeschafft worden, aber Mimi hing an den alten Gewohnheiten und erinnerte sich voller Sehnsucht an die vergangenen Bäder vor ihren Hochzeiten– im Nil, in einer Marmorwanne in Versailles, in einer neu eröffneten Sauna in Newport.

				Einige Blue-Blood-Mädchen von der Duchesne und ein paar Cousinen warteten bereits am Feuerbecken auf sie.

				»Lasst es uns tun.« Mimi folgte dem Weg zur unterirdischen Höhle. Es war eine Woche her, seit Kingsley sie gebeten hatte, mit ihm nach Paris zu gehen. Sie fragte sich, was er gerade tat, ob er an sie dachte. 

				Das Heilbad, das den römischen Bädern nachempfunden war, war nur für Blue Bloods zugelassen. Mimi hatte es für die »vorhochzeitliche« Zeremonie gemietet: das Baden der Braut durch ihr Frauenvolk.

				Die rituelle Reinigung war eine Tradition, die die Blue Bloods über die Jahrhunderte beibehalten hatten. In der Heiligen Sprache wurde die Zeremonie Sanctus Balineum genannt.

				Es gab drei verschiedene Becken in dem gewaltigen unterirdischen Komplex: ein Eisbad, das nur dreizehn Grad Celsius hatte, ein Dampfbecken, das gut für die Poren und zur Entspannung war, und ein Feuerbecken, in dem die Temperatur des Wassers so hoch war, dass nur Vampire es ertragen konnten. Ein Mensch würde im Feuerbecken verbrennen, doch für die Blue Bloods war es ein erholsames und erfrischendes Erlebnis.

				Mimi ging die Treppe aus Steinplatten hinunter und fühlte, wie die Wärme des Wassers ihre Haut hinaufkroch, während sie sich langsam auf die Gruppe aus Frauen und Mädchen zubewegte, die einen Kreis gebildet hatten. Wie Wassernymphen begannen sie zu summen, als Mimi näher kam.

				Sie blieb in der Mitte des Kreises stehen und kreuzte die Arme über der Brust. Dann verbeugte sie sich, um den Frauen und Mädchen zu zeigen, dass sie deren Anwesenheit in dieser wichtigen Phase ihres Lebens respektierte und würdigte.

				Trinity folgte ihr in den Kreis und hielt einen goldenen Kelch in die Höhe. Sie tauchte ihn in das Becken und füllte ihn mit dem heiligen Wasser. Das Wasser, das für das Ritual des Sanctus Balineum benötigt wurde, kam nicht aus einem Leitungsrohr. Es stammte aus einer geheimen Quelle und war mit einem Lastwagen hergebracht worden.

				Trinity goss das Wasser langsam über Mimis Kopf. »Das ist die Tochter der Himmel«, sagte sie mit einer süßen, melodischen Stimme, die in der Höhle widerhallte. 

				Das Licht wurde immer schwächer, bis sie von völliger Finsternis umgeben waren. Jetzt glühten nur noch ihre Vampirkörper.

				»Amen«, murmelte die Gruppe.

				Trinity fuhr mit dem Singsang fort. »Wir sind heute hier, um sie von ihren irdischen Sünden zu reinigen.« 

				»Amen.« Die Frauen gingen nun langsam um Mimi herum und sangen ein leises Halleluja.

				»Wir bereiten sie vor auf den Bund, der nicht gebrochen werden darf. Auf die Worte, die niemals zurückgenommen werden dürfen.«

				Jedes Mitglied des Kreises trat vor und nahm den goldenen Kelch, um Wasser über Mimis Kopf zu gießen und sie mit einem Gebet zu segnen.

				Als alle fertig waren, legte Trinity ihre Hände auf Mimis Haupt.

				»Das ist die Tochter der Himmel. Heute ist sie von ihren irdischen Sünden gereinigt.« Sie führte Mimi tiefer in das Wasser hinein und Mimi tauchte in dem Becken unter.

				Sie spürte, wie das warme Wasser auf ihrer Haut prickelte und sie beruhigte. Wie ihr Geist gereinigt wurde. Friedlich und energiegeladen tauchte sie wieder auf.

				Sie fühlte sich von all ihren Zweifeln und ihrer Verwirrung befreit. Sie dachte nicht mehr an Kingsley, oder daran, um was er sie gebeten hatte. Sie war eins mit dem allmächtigen Geist, eins mit dem Leben, mit dem Licht, mit ihrem Schicksal.

				Sie war bereit, den Bund einzugehen.

				
56 
Skyler

				Es war zwei Wochen her, seit Skyler Bliss beim Musterverkauf getroffen hatte. Nach ihrem freudigen Wiedersehen hatte Skyler gedacht, sie würden nun mehr Zeit miteinander verbringen, doch genau das Gegenteil war eingetreten. Bliss hatte immer eine Ausrede parat, wenn Skyler sich mit ihr verabreden wollte. 

				Skyler versuchte, sich nicht zu sehr über die Zurückweisung ihrer Freundin zu ärgern, stattdessen ging sie der Furcht einflößenden Aufgabe nach, die ihre Mutter ihr gegeben hatte.

				Das Archiv der Geschichte war der beste Ort, um nach alten Familienaufzeichnungen zu suchen, doch seit es für Skyler zu gefährlich war, dorthin zu gehen, schleppte Oliver alle Bücher in ihre kleine Wohnung. 

				»Das sind eine Menge Bücher«, sagte Skyler, als sie die Tür öffnete, um ihn hereinzulassen.

				»Die Conduits sind dabei, alles in eine Datenbank im Computer einzugeben, doch sie sind erst beim achtzehnten Jahrhundert angekommen«, sagte Oliver fröhlich. Er legte den staubigen Stapel auf dem Küchentisch ab. »Wie geht es dir überhaupt?«, fragte er und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Alles war wieder normal. Nachdem klar geworden war, dass Skyler nicht die Absicht hatte, die Freundschaft mit Jack noch mal aufleben zu lassen, schien Oliver sich entspannt zu haben. 

				»Ganz gut.« Sie hatte ihm erzählt, was mit Allegra passiert war, wie seltsam es gewesen war, endlich mit ihrer Mutter zu sprechen– nur um sie gleich wieder gehen lassen zu müssen. Sie hatte Allegra nicht einmal nach ihrer sogenannten Schwester fragen können. Nein. Es hatte nur geheißen: Es gibt das Vermächtnis der van Alens. Wenn du schon mal hier bist, kannst du auch gleich die Welt retten. Ich sehe dich auf der anderen Seite– irgendwo, irgendwann. 

				Nun, Skyler musste sich an die Arbeit machen und sie war froh, dass sie Oliver bei sich hatte. Mit seiner Unterstützung hatte sie schon erhebliche Fortschritte erzielt, wenn man bedachte, dass sie nach einem Familienstammbaum suchten, der bis in die Antike zurückreichte. Es war sehr hilfreich, dass die Blue Bloods akribische Berichte über die Lebenszyklen der einzelnen Vampire verfassten.

				Skyler setzte den Teekessel auf und nahm gegenüber von Oliver Platz. Er hatte inzwischen alle Bücher aufgeklappt vor sich ausgebreitet.

				»Hier ist etwas, was wir schon wissen«, sagte er. »Gemellus sollte Kaiser werden, denn er war der leibliche Enkel und Erbe von Cäsar Tiberius– während Caligula, der tatsächlich Kaiser wurde, nur adoptiert war. Cäsar Tiberius hat Caligula mehr gemocht als Gemellus und ihn deshalb zu seinem Thronfolger ernannt. Man könnte denken, Gemellus wäre verärgert gewesen, doch in den Berichten steht, dass er Caligula sehr nahestand und ihn wie einen Bruder liebte. In den Geschichtsbüchern der Red Bloods ist nichts über Gemellus zu finden, was logisch ist, denn ein Großteil der wahren Geschichte ist ihnen gar nicht bekannt. Außer uns Conduits.«

				Skyler nickte.

				»Doch mehr geben die Berichte der Blue Bloods über Gemellus oder seine Familie nicht her. Es ist, als hätte er gar nicht existiert. Oder er war nicht bedeutend genug«, sagte Oliver. Der Teekessel begann zu pfeifen und er stand auf. Er goss heißes Wasser in zwei Tassen und ließ die Teebeutel hineinsinken.

				»Aber er war bedeutend«, entgegnete Skyler. Sie nahm ihre Tasse entgegen und pustete mehrmals auf den Tee, bevor sie einen Schluck trank. »Er war ein Hüter. Michael und Gabrielle haben ihn in den Orden der Sieben berufen. Doch wer ist er jetzt? Was ist mit ihm passiert? Zu wem ist er geworden? Wie sollen wir bloß eine Person finden, die nicht in den Büchern erscheint?«

				Oliver und Skyler sahen einander an. Sie dachten beide an ein ziemlich ungewöhnliches Tagebuch, auf das sie vor zwei Jahren gestoßen waren. 

				Oliver sagte aufgeregt: »Wenn etwas nicht in den Büchern steht, bedeutet das für gewöhnlich…«

				»…dass es vertuscht wird«, fuhr Skyler fort.

				»Genau!« Oliver stellte seine Tasse ab. »Das heißt, hier drin werden wir ihn nicht finden«, sagte er und schob die Bücher beiseite.

				»Er war Caligulas Bruder und wurde von ihm geliebt. Er war sein engster Berater. Olli, ich hab eine Idee. Nenn mich verrückt, aber ich könnte mir vorstellen, dass Gemellus ein Silver Blood ist.«

				
57 
Bliss

				Als Mimi Bliss gefragt hatte, ob sie ihre Brautjungfer sein wollte, war Bliss überrascht gewesen. Die beiden Mädchen hatten sich ein ganzes Jahr lang nicht gesehen und von ihrer Freundschaft war nicht mehr viel übrig. Da Mimi ihr etwas verzweifelt vorgekommen war, hatte Bliss Mitleid mit ihr gehabt und Ja gesagt. 

				Also ging sie an diesem strahlenden Oktobertag, an dem Mimi und Jack heiraten würden, früh in den Schönheitssalon, um sich die Haare und das Make-up machen zu lassen, wie Mimi es angeordnet hatte.

				Trinity Force und einige Töchter hochrangiger Vampirfamilien waren bereits in Frisierumhänge gehüllt, lasen Zeitschriften und tranken perlenden Champagner. Mimi selbst saß in der Mitte des Geschehens. Die Braut trug einen luftigen weißen Umhang. Ihr Gesicht wirkte so makellos wie das einer Puppe, sie hatte rubinrote Lippen und rosige Wangen. Ihr glänzendes platinblondes Haar war zu einem Knoten hochgesteckt und mit weißen Blumen geschmückt. Sie sah einfach umwerfend aus.

				»Bliss! Ich bin so froh, dass du da bist!«, sagte sie.

				»Oh mein Gott! Ich weiß! Bist du aufgeregt?«, fragte Bliss in dem gleichen albernen Ton. »Du wirst heute heiraten!«

				»Es wird höchste Zeit, findest du nicht?« Mimi schrie förmlich. Bliss konnte den Alkohol in ihrem Atem riechen, doch etwas an Mimis Aufregung schien… gezwungen. 

				»Du sitzt gleich hier drüben. Danilo wird sich um dich kümmern. Vergiss nicht, Danilo, mach meine Freundin hübsch, aber nicht hübscher als mich!« Mimi kicherte.

				»Ach ja, übrigens, es tut mir leid, dass ich dieses, äh… Badeding verpasst habe«, sagte Bliss betreten.

				»Kein Problem. Jetzt bist du hier und nur das zählt«, erwiderte Mimi mit einem strahlenden Lächeln. 

				Bliss sah dem Ereignis besorgt entgegen. Sie hoffte, die Hochzeit würde schnell erledigt sein, damit sie sich wieder von den anderen entfernen konnte. Nach der Begegnung mit dem Besucher am Tag zuvor fühlte sie sich wacklig auf den Beinen und es war ihr nicht ganz geheuer, hier zu sein. Natürlich würde sie niemals, niemals, niemals, wenn sie bei klarem Verstand war, ihre beste Freundin umbringen. Stattdessen wollte sie Skyler davon überzeugen, New York so schnell wie möglich zu verlassen. Bliss musste ihre Freundin beschützen– sich von ihr fernhalten. Doch zuerst musste sie herausfinden, wie sie mit Skyler reden konnte, ohne dass der Besucher es mitbekam.

				Zumindest wusste sie, dass Skyler nicht auf Mimis Hochzeit erscheinen würde, also musste sich Bliss heute keine Sorgen um sie machen. Es war eine kleine, aber willkommene Gnadenfrist, doch sie war trotzdem nervös.

				Der Stylist glättete Bliss’ Haare und trug so dick Make-up auf, dass sie sich kaum wiedererkannte, als sie in den Spiegel schaute. Ihr Haar hing fast bis zu den Ellenbogen herab, so viel länger war es jetzt, und ihr Gesicht wirkte wie eine perfekte Maske, obwohl der Selbstbräuner sie ein wenig orange erscheinen ließ. Sie nahm ein Taxi nach Hause, damit sie ihr Kleid anziehen konnte, ein schulterfreies schwarzes Abendkleid. Ein einfaches Brautjungfernkleid– nichts, was von dem Traum ablenken könnte, den Mimi mit Sicherheit verkörpern würde.

				Zurück im Apartment betrachtete Bliss ihr Make-up ein letztes Mal im Spiegel und versuchte, den Selbstbräuner auf ihren Wangen ein wenig heller aussehen zu lassen. Wo war Dylan? Der Besucher hielt ihn von ihr fern, das wusste sie, und sie hasste ihn dafür abgrundtief. War Dylan verletzt? War alles ihre Schuld? Wie hatte ihr das passieren können? Was sollte sie tun? Manchmal fühlte sie sich, als würde sie wirklich verrückt werden.

				Als sie sich im Spiegel anschaute, bemerkte sie, dass sie immer noch den Smaragd trug, den Forsyth ihr vor zwei Jahren gegeben hatte. Luzifers Fluch. Sie berührte den kalten Stein und legte die Kette mit großen Schwierigkeiten ab. Sie wollte nichts in ihrer Nähe haben, was sie mit ihrem Vater verband, daher warf sie die Kette auf die Frisierkommode. Sie fühlte sich, als hätte der Stein ihre Haut gebrandmarkt, doch natürlich war das nur in ihrer Vorstellung geschehen.

				Es gab niemanden mehr, mit dem sie reden konnte. Dylan nicht. Skyler nicht. Sie war wirklich allein. Sie verließ das Zimmer und fand den Strauß, den Mimis Florist an diesem Morgen geliefert hatte. Ein riesiges Arrangement aus weißen Lilien. Sie nahm die Blumen hoch und entdeckte dabei einen kleinen weißen Umschlag, der zwischen den Blüten steckte. Darauf stand ihr Name.

				Sie öffnete den Umschlag. Ein dünnes Stück Glas war darin. Als sie es berührte, verwandelte es sich in ein Schwert.

				»Was zur…?«, sagte Bliss. Unbeholfen hielt sie den Strauß und das Schwert in den Händen. Sie stellte die Blumen ab und sah sich die magische Waffe genauer an. Sie kam ihr bekannt vor. Es war Michaels Schwert! Dasselbe Schwert, das Jordan benutzt hatte, um sie zu erstechen. Was hatte es hier zu suchen?

				Als sie es weglegte, verwandelte es sich wieder in ein Stück Glas. Sie konnte es nicht einfach hierlassen. Sie steckte es zurück in den Blumenstrauß und machte sich auf den Weg zur Kirche.

				
58 
Skyler

				Was mache ich hier eigentlich?, fragte sich Skyler. Sie war zu Hause gewesen und hatte ein paar Bücher und Dokumente durchgesehen, die Oliver im Archiv ausgegraben hatte. Er hatte sie gebeten, sich die Ordner anzuschauen und ihn anzurufen, sobald sie auf etwas Interessantes gestoßen war. Doch stattdessen hatten ihre Füße sie irgendwie die Stufen hinabgetragen und sie war fast achtzig Blocks bis zum Cathedral Parkway und der Amsterdam Avenue gelaufen.

				Ich muss es mit eigenen Augen sehen. Ich muss ihn noch ein letztes Mal zu Gesicht bekommen, bevor er mit Mimi verbunden ist. Wenn er ihr gehört, werde ich gehen.

				Als sie noch am Riverside Drive gewohnt hatte, hatte Skyler gern den Sonntagsgottesdienst in der St. John’s Cathedral besucht. Cordelia hatte die Kirche in der Fifth Avenue bevorzugt, doch Skyler hatte eine Schwäche für die neugotische Kirche, die 1892 gebaut und noch immer nicht fertiggestellt worden war. Solange sich Skyler erinnern konnte, war der südliche Kirchturm von einem Baugerüst umgeben. Ein Teil der Fassade hatte bis heute kein Steinrelief.

				Während Skyler auf die Kirche zuging, sah sie, wie aus einer langen Reihe schwarzer Limousinen und gelber Taxis elegant gekleidete Leute stiegen, die sich fröhlich begrüßten. Eine festliche Stimmung lag in der Luft, denn die Blue Bloods versammelten sich, um eines ihrer heiligsten Rituale zu feiern. 

				Die Sonne schwebte knapp über dem Horizont. Die Zeremonie würde erst nach Sonnenuntergang beginnen. Skyler blieb auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen. Sie sollte wieder gehen. Sie hatte kein Recht, hier zu sein. Niemand hatte sie eingeladen. Es war keine gute Idee gewesen, bei der Hochzeit aufzukreuzen. Dieser Ort wimmelte nur so von Blue Bloods und sie sollte eigentlich in ihrem Versteck bleiben. Aber Skyler konnte nicht anders. Gegen jede Vernunft ertappte sie sich dabei, wie sie auf die Kirche zulief. Wenn sie gesehen hatte, wie glücklich Jack und Mimi als frischgebackenes Ehepaar waren, würde sie vielleicht endlich aufhören, so viel für ihn zu empfinden. Dann würde ihr Herz womöglich wieder heilen. Skyler schlüpfte durch eine Seitentür und ging zu einer der hinteren Kirchenbänke. Das Orchester spielte Strauss und die Luft roch nach Weihrauch. Die versammelten Gäste flüsterten miteinander, während sie auf den Beginn der Zeremonie warteten.

				Jack stand bereits am Altar und sah unglaublich aus in seinem Smoking. Als Skyler sich hinsetzte, sah er auf, und sie konnte seinen Blick förmlich spüren. In seinen Augen blitzte Hoffnung auf. Skyler schrumpfte auf der Bank zusammen. Er kann mich doch nicht… Ich sollte gehen… Doch es war bereits zu spät. 

				Skyler, was machst du hier?

				Oh, verdammt. Sie schirmte ihre Gedanken vor ihm ab. Sie musste hier raus– das alles war ein großer Fehler. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Doch als sie versuchte, sich heimlich davonzustehlen, wäre sie beinahe in die Hochzeitsgesellschaft gelaufen, die bereits hereinmarschierte. Sie entdeckte Bliss unter den Brautjungfern. Sie saß in der Falle. Jetzt musste sie bleiben. Erst wenn die Braut erscheinen würde, könnte Skyler unbemerkt verschwinden.

				Doch es hatte sie noch jemand gesehen. Jemand, der zur Hochzeit eingeladen war. Oliver und seine Familie hatten die Kirche durch den gegenüberliegenden Eingang betreten, als sie hereingekommen war. Er hatte ihre Anwesenheit nicht wahrhaben wollen und war einfach weiter zu seinem Platz gegangen.
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Mimi

				Du bist wunderschön, mein Schatz. Wenn doch nur dein Vater dich so sehen könnte«, sagte Trinity Force, während sie im Wagen Mimis Schleier richtete.

				»Er ist nicht wirklich mein Vater. Das weißt du, oder?«, fragte Mimi. »So, wie du nicht wirklich meine Mutter bist und Jack nicht mein Bruder. Warum sollte ich ihn sonst heiraten?«

				»Familie ist Familie«, erwiderte Trinity. »Auch wenn wir uns nicht wie die Red Bloods fortpflanzen, gehören wir zusammen.«

				»Wie auch immer«, sagte Mimi und verdrehte die Augen.

				Er war also endlich da. Ihr Hochzeitstag. Sie trug das Kleid ihrer Träume. Eine maßgeschneiderte Kreation: ein echtes Balthazar Verdugo. Es bestand aus fast fünfzig Metern feinster Pariser Jacquardseide und war mit Dutzenden winzigen Rosenknospen, glitzernden Pailletten, antiker Spitze und Straußenfedern bestickt. Es hatte über tausend Stunden gedauert, das Kleid herzustellen. Sie trug einen Rosenkranz in ihrer Handtasche. Denselben, den sie bei ihrer letzten Hochzeit in Newport bei sich gehabt hatte. Kleine Ohrringe aus Diamanten und Perlen von Buccellati waren ihr einziger Schmuck.

				Mimi überprüfte ihr Make-up im Rückspiegel und leckte sich unter dem Schleier über ihre vollen roten Lippen. Ihr Aussehen war absolut perfekt. Doch ihre Gefühle waren das reinste Chaos. Mimi fragte sich, ob sie dabei war, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen.

				Hatte Kingsley nicht gesagt, dass ein Bund dazu da war, gebrochen zu werden? Der Wagen näherte sich der Kirche, in der sich der gesamte Ältestenrat eingefunden hatte. Heute Nacht würden die Vampire feiern. Tanzen, das Feuerwerk bestaunen und immer wieder auf das glückliche Brautpaar anstoßen. Das gesamte Fest war perfekt durchgeplant. Jetzt musste sie nur noch in ihre Rolle schlüpfen. Sie würde es schaffen, wenn sie endlich aufhören könnte, an Kingsley zu denken.

				Sie stieg aus dem Wagen und ein plötzlicher Windstoß hob den Schleier von ihrem Gesicht. Ihre Mutter ging mit ihr in die Vorhalle, wo Mimi warten würde, bis sie an der Reihe war.

				In der Kirche schritten die Brautjungfern mit den Blumenmädchen langsam den Gang entlang. Trinity drehte sich noch einmal um, um Mimi den letzten mütterlichen Rat zu geben: »Halte dich gerade. Geh bloß nicht krumm. Und um Himmels willen, lächle! Es ist deine Hochzeit!« Dann verschwand sie durch den Eingang. Die Tür fiel hinter ihr zu und Mimi blieb allein zurück.

				Endlich hörte Mimi das Orchester die ersten Takte des Hochzeitsmarsches spielen. Wagner. Schon öffneten die Kirchendiener die Tür und Mimi trat über die Schwelle. Ein anerkennendes Raunen ging durch die Reihen, als die Anwesenden Mimi in ihrem fantastischen Kleid erblickten. Doch anstatt ihren Triumph als New Yorks schönste Braut zu genießen, sah Mimi nur geradeaus zu Jack, der groß und steif vor dem Altar stand. Er blickte ihr ernst in die Augen.

				Lass es uns einfach hinter uns bringen.

				Seine Worte trafen sie mitten ins Herz. Er liebt mich nicht. Er hat mich nie geliebt. Nicht auf die Art, wie er Skyler liebt. Nicht auf die Art, wie er Allegra geliebt hat. Er war zu jeder Hochzeit mit dieser Schwermut gekommen. Mit diesem Bedauern und Zögern, mit Zweifeln und in Verzweiflung. Sie konnte es nicht länger abstreiten. Sie kannte ihren Zwillingsbruder und sie wusste, was er empfand. Und es war keine Freude und schon gar keine Erleichterung.

				Was soll ich tun?

				»Bist du bereit?« Forsyth Lewellyn erschien plötzlich an ihrer Seite. Oh, richtig, er wollte sie ja zum Altar führen.

				Wie betäubt nahm Mimi seinen Arm, Jacks Worte hallten immer noch in ihrem Kopf wider. Sie ging wie ein Zombie den Gang entlang und bemerkte nicht einmal die blitzenden Kameras oder das Gemurmel der schwer beeindruckten Menge. 

				Etwa auf der Hälfte der Strecke sah sie jemanden, den sie nicht erwartet hatte, und fiel beinahe über ihre eigenen Füße.

				Kingsley Martin stand mit überkreuzten Armen am Ende einer Kirchenbank. Er trug einen Smoking. Genau wie jeder andere Gast. Was machte er hier? Er müsste in Paris sein! Er müsste fort sein!

				Er blickte Mimi fest in die Augen.

				Sie hörte seine Stimme laut und deutlich. Verlass ihn!

				Warum sollte ich? Was versprichst du mir?

				Nichts. Und alles. Ein Leben voller Gefahren und Abenteuer. Die Möglichkeit, du selbst zu sein. Verlass ihn! Komm mit mir!

				Der Kerl hatte wirklich Nerven. Sie hatte ihre Entscheidung bereits getroffen. Sie konnte ihren Zwillingsbruder nicht mitten in der Hochzeitszeremonie verlassen– vor dem gesamten Ältestenrat! Sie wusste, dass sie noch Jahrhunderte später darüber lachen würden. Grinste er etwa? Ja, eindeutig. Er wusste, dass er sie damit herausforderte. Nun, sie würde es ihm zeigen! Danach würde er sich wünschen, dass er nie…

				Was dachte sie da nur? Kingsley war hier. Seine Tat sagte so viel mehr als tausend Worte. Er müsste in Paris sein, doch stattdessen war er hier, in der Kirche, auf ihrer Hochzeit, weil er etwas für sie empfand. Etwas Echtes und Wahres und Wundervolles und etwas, was er nicht leugnen konnte, egal wie viele Witze er darüber machte.

				Er war hier, weil er sie liebte.

				Lass es uns einfach hinter uns bringen, hatte Jack gesandt. Jack würde sie erst in der Ehe lieben. Doch aus einer Pflicht heraus. Nur weil der Bund ihn dazu zwang.

				Mimi erwiderte Kingsleys Blick. Ich kann nicht…
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Bliss

				Was tat Mimi da? Warum war sie in der Mitte des Ganges stehen geblieben? Wen starrte sie an? Kingsley Martin? Bliss hatte Kingsley seit der Gerichtsverhandlung nicht mehr gesehen. Was hatte er auf dieser Hochzeit zu suchen? War er nicht eine Art Venator?

				Martin!

				Vor ihren Augen erschien ein Bild. Ein dünner, kränklicher Junge, der seinem älteren, stärkeren, klügeren Cousin auf den Fersen folgte. Der Junge verehrte und bewunderte den Helden seiner Kindheit, seinen Beschützer und seinen besten Freund.

				Bliss sah auch noch andere Bilder: wie Kaiser Caligula den Thron bestieg. Der jüngere, schwächliche Cousin stand an seiner Seite. Tiberius Gemellus. Der wahre Erbe. Doch in Gemellus’ Herz war kein Neid. Nur Verehrung. Denn er liebte ihn so sehr. Er würde alles tun, was sein Gebieter von ihm verlangte. Daher willigte er auch in die Verseuchung ein. Caligula trank Gemellus’ Blut, der daraufhin Jagd auf andere Vampire machte. Dadurch wurde Gemellus stärker und schneller, als er es sich jemals erträumt hatte. Sein gesamtes Leben hatte sich verändert. Doch dann kamen die Zweifel, die Qual der entfesselten Seele, die Schreie des untoten Blutes und die Buße vor Michael, die Vergebung und die Mission.

				Plötzlich war alles sonnenklar. Der Besucher sprach so schnell, dass Bliss nicht verstehen konnte, was er sagte.

				Natürlich.Gemellus.Natürlich.DieserhinterhältigeMichael.VertrauihmundduvertrausteinemVerräter.Wirmüssenjetztzuschlagen.Jetzt.Jetzt.Jetzt.

				Die Kirche! Den Heiligen Gesetzen nach muss der Bau einer Kirche vollendet werden, bevor sie als vollständig geweiht gilt. Wo könnte man ein Tor besser verbergen, als an einem vermeintlich heiligen Ort, der gar nicht heilig ist? In einer Kirche, die sogar ein Silver Blood betreten kann?

				Ohne zu wissen, was sie tat, schrie Bliss mit einer Stimme, die wie der Widerhall der Hölle klang: »Croatan! Zu mir! Das ist unser Schicksal! Das Tor der Zeit ist hier! Ihr sollt erwachen, Dämonen der Unterwelt! Ihr sollt auferstehen, eure Zeit ist gekommen!« 

				Und plötzlich war alles voller Nebel. Silver Bloods drangen in die Kirche ein– die einzige Kirche der Welt, in die sie einen Fuß setzen konnten. Sie umringten Kingsley und hüllten ihn in dicke, undurchdringliche Nebelschwaden. Sie füllten die Kirche mit Dunkelheit, ihr Lachen klang gequält.

				»Das Mädchen. Vergesst das Mädchen nicht!«, raspelte eine Stimme.

				Bliss sah, wie Skyler den Gang entlangrannte, Kingsley zu Hilfe eilte, während der Rat der Ältesten starr vor Schreck auf den Bänken sitzen blieb. Wie in Zeitlupe lief Skyler durch eine unbewegliche Menge.

				»Nein! Skyler! Bleib stehen!«, schrie Bliss und stürmte los, um ihre Freundin vor den Dämonen zu bewahren. Doch Leviathan war schneller.

				
61 
Skyler

				Der Dämon hatte Skyler in seinen Klauen und nahm sie mit sich in die Tiefen der Gedankenwelt. Als Skyler endlich die Augen öffnen konnte, war sie an ein Tor gekettet. Sie war nicht allein, denn vor und hinter dem Tor stand jeweils ein Mann. Der Mann hinter ihr war wunderschön und trug einen weißen Anzug.

				Sie erkannte ihn sofort. Luzifer, der Dunkle Prinz, der Morgenstern. Sie hätte nie gedacht, dass jemand so gut aussehen konnte. Seine Schönheit blendete sie, es tat fast schon weh, ihn anzuschauen. Skyler bemerkte den Unterschied zwischen ihm und dem falschen Abbild auf dem Corcovado. Der wahre Morgenstern erstrahlte in reinstem Licht.

				Er stand auf einem Weg aus geschmolzener Lava, von den Felsen neben ihm stieg zischend Dampf auf. Skyler wusste sofort, dass dies der Pfad des Todes war. Und das schmiedeeiserne Tor, an dessen Vorderseite sie gefesselt war, musste das Tor der Zeit sein.

				Der zweite Mann war Leviathan, der Mörder ihres Großvaters. Das Gesicht des Dämons war von einer Kapuze verhüllt, sodass Skyler nicht mehr ausmachen konnte als einen Teil der verkohlten Haut und die glühenden Kohlen, die seine Augen waren. Sie hätte Angst haben müssen, doch stattdessen verspürte sie nur Rachedurst. Sie wusste noch nicht, wie sie sich befreien sollte, aber sie würde dafür sorgen, dass er und sein Herr für alles bestraft wurden. Solange sie noch fähig war zu atmen, würde sie gegen die weiß leuchtende Erscheinung kämpfen, die nach außen hin so schön wirkte wie die Sonne, während ihre Seele so hässlich war wie ein Haufen verfaulender Maden.

				Dann bemerkte Skyler, dass sie noch jemanden an diesen dunklen Ort gebracht hatten: Unter Leviathans Fuß lag ein weiterer Mann.

				Kingsley Martin stöhnte.

				»Gemellus. Natürlich. Ich hätte es wissen müssen«, sagte Luzifer. Seine Stimme klang sanft, hypnotisierend. Er hörte sich an wie ein Filmstar.

				Kingsley öffnete die Augen und hustete. »Hast du aber nicht. Schön, dich wiederzusehen, Cousin. Würde es dir etwas ausmachen, deinen dummen Bruder zu bitten, von mir runterzugehen? Es ist ziemlich unbequem hier unten.« Als Antwort trat ihm Leviathan brutal in die Rippen. 

				Kingsley keuchte und würgte, und Skyler zuckte zusammen.

				»Sag mir, Gemellus, haben dich die Unverseuchten immer noch fest im Griff? Handelst du weiterhin auf Michaels Geheiß? Obwohl ich es war, der dich zu dem gemacht hat, was du heute bist. Der dir gezeigt hat, wie viel mehr wir sein können, wenn wir das unsterbliche Blut für uns selbst beanspruchen.« Luzifer lehnte sich an das Tor und sah durch die Gitterstäbe.

				»Ich wusste nicht, was ich mir damit antun würde«, flüsterte Kingsley. »Ich war nur ein kleiner Junge. Die Seelen der Vampire, denen ich das Blut geraubt habe, leben in mir weiter. Ich höre sie. Sie leiden fürchterlich. Es ist unerträglich.«

				»Du warst der Schwächste von uns! Eine Schande für die Vampire. Du warst ein Nichts!«, zischte Luzifer.

				»Und nun bin ich weniger als ein Nichts.«

				»Schade, dass du so denkst. Du wirst meine großen Ziele nie verstehen.« Luzifer seufzte. »Obwohl ich zugeben muss, dass es ein kluger Schachzug war, das Tor aus Lutetia zu entfernen. Nur den Übergang als Falle zu hinterlassen.«

				»Nicht wahr? Das war auch meine Idee.« Kingsley grinste.

				»Das dachte ich mir.« Luzifer nickte, als wäre er zufrieden. »Michael brauchte einen Lügner für den Betrug. Einen Teufel, der wie der Oberteufel denkt.«

				Kingsley kicherte. »Du konntest schon immer gut mit Worten umgehen.«

				Luzifer erwiderte das Kompliment mit einer Verbeugung. »Wie du dir sicher vorstellen kannst, habe ich lange auf diesen Moment gewartet. Und hier ist endlich das Tor. Sollen wir es öffnen?«

				Skyler hatte längst begriffen, was hier vor sich ging. Wie Allegra gesagt hatte, war das Tor mit himmlischer Kraft erfüllt. Der Kraft der Engel. Es hielt Luzifer und seine Bosheit von der Erde fern. Dieses Tor hielt den Morgenstern in der Unterwelt gefangen. Doch wenn es geöffnet werden würde…

				Kingsley lachte. »Du weißt doch, dass jedes Tor nach einem unschuldigen Leben verlangt. Und ich bin weit davon entfernt, unschuldig zu sein.«

				»Natürlich. Deshalb haben wir eine Unschuldige mitgebracht«, sagte Luzifer. 

				Skyler sah, wie Kingsley aufschaute. Erst jetzt entdeckte er, dass sie an das Tor gekettet war. Seine Miene verfinsterte sich und sein Kampfgeist verließ ihn.

				Jetzt verstand Skyler, warum sie hier war.

				Sie sollte geopfert werden.

				
62 
Mimi

				Mimi stand stocksteif im Gang, während um sie herum Panik und Chaos ausbrachen. Aus weiter Ferne hörte sie jemanden schreien. Was war passiert? Wo war Kingsley?

				Dann war Jack an ihrer Seite und griff nach ihrem Ellenbogen. »Croatan! In der Gedankenwelt! Komm! Folge mir!«

				Gott sei Dank trug sie in der Gedankenwelt nicht mehr ihr dummes Hochzeitskleid. So konnte sie viel besser rennen. Mimi versuchte, mit ihrem Zwillingsbruder Schritt zu halten, während er wie eine Rakete durch die Dunkelheit schoss. 

				»Wo sind sie?«, fragte sie.

				»Sie haben Skyler mitgenommen, zum Tor«, antwortete er atemlos und jagte noch schneller in die Tiefe, hinab in die Dunkelheit.

				Skyler war auf ihrer Hochzeit gewesen! Was hatte sie dort zu suchen gehabt? Diese ganze Sache war eindeutig ihre Schuld! Es sei denn…

				»Du weißt von den Toren?«, fragte sie. »Von dem Orden?«

				»Ja«, sagte Jack. »Charles hat es mir erzählt. Er vermutete, dass die Silver Bloods nach der Befreiung Leviathans das Tor in Lutetia aufsuchen würden.«

				»Und er hat sie stattdessen zum Übergang geführt, um sie dort festzuhalten«, ergänzte Mimi.

				»Genau.«

				»Doch sein Plan ist nicht aufgegangen, oder?«, fragte Mimi. 

				»Wir sind gescheitert«, erwiderte Jack mit düsterer Miene. »Jetzt ist Charles wahrscheinlich selbst im Übergang eingeschlossen.«

				Sie erreichten das Tor. Es sah genauso aus, wie Kingsley es beschrieben hatte. Es war zwölf Meter hoch und tief in der Erdkruste verankert. Mimi wusste, dass dies nur die physische Erscheinungsform innerhalb der Gedankenwelt war. Die wahre Grenze war Michaels Geist. Seine Kraft hielt die Silver Bloods davon ab, die Barriere zu überwinden. Aber wo war Kingsley überhaupt? Mimi konnte ihn nirgends entdecken– sie sah nur Luzifer hinter den Eisenstäben. Und das blöde Van-Alen-Mädchen, das am Tor angekettet war.

				Ihr ehemaliger Befehlshaber lächelte, als er sie kommen sah. »Azrael, Abbadon. Wie schön, dass ihr euch uns anschließt.«

				Mimi kämpfte gegen den Drang niederzuknien. Vor ihr stand der Morgenstern. Ihr einzig wahrer Prinz. Wie umwerfend er aussah. Mimi erinnerte sich daran, wie sie jeden seiner Befehle befolgt hatte, wie sie zu dritt den Himmel und die Erde für den Allmächtigen erobert hatten.

				Wie glorreich ihr Triumph gewesen war! Wie wunderschön sie alle waren, strahlend wie die Sonne. Wie konnte ihnen jemand vorwerfen, dass sie sich ihrer eigenen Schönheit und Pracht hingegeben hatten? Wie konnte ihnen jemand vorwerfen, dass sie glaubten, der Ruhm gebühre ihnen allein?

				Nein, es war seine Schuld, dass sie jetzt hier festsaßen, seine Schuld, dass sie dazu verdammt waren, ihr Dasein auf der Erde zu fristen. Das Paradies war nur noch eine trübe Erinnerung, ein Mythos. Der Allmächtige hatte sie für immer ausgeschlossen. Dabei hatten sie sich im letzten Moment von Luzifer losgesagt, waren Michael gefolgt. Doch es war zu spät gewesen. 

				»Lass sie frei!«, schrie Jack. »Sofort, du Schlange!«

				Mimi sah ihren Zwilling an. Sie hatte ihn noch nie so wütend gesehen, so wild entschlossen, jemanden zu vernichten. Einst hatten sie Seite an Seite in Luzifers Armee gekämpft, bis sie sich von ihm abgewandt hatten. Seitdem kämpften sie gegen ihn.

				Jack raste mit seinem Flammenschwert zum Tor. Er musste den Feind besiegen, um seine Liebe zu retten.

				Ohne zu zögern, folgte ihm Mimi ins Gefecht.

				
63 
Skyler

				Als die Force-Zwillinge das Tor erreichten, erkannte Skyler sie zuerst nicht. Sie leuchteten so hell wie Luzifer. Für einen Moment erschien es Skyler, als stünden drei himmlische Engel vor ihr, prachtvoll und fern wie Sterne. Skyler war nicht sicher, ob sie gegen Luzifer kämpfen oder sich vor ihm verbeugen würden. Mimi wirkte verzückt. Doch dann sprang Jack über das Tor auf die andere Seite und sie wusste, dass es ein Kampf auf Leben und Tod werden würde.

				Im Bruchteil einer Sekunde hatte Luzifer sich in einen silbernen Drachen verwandelt und spuckte purpurnes Feuer. Jack hatte seine Engelsgestalt angenommen, war wieder zu Abbadon geworden und schwang sein schreckliches Schwert.

				Der silberne Drache und die dunkle, schwerfällige Bestie krachten gegeneinander, verstrickten sich in einen rasenden Kampf. Klaue gegen Klaue, Feuer gegen Feuer. Sie wälzten sich auf dem Boden, schlugen aufeinander ein und spuckten Gift und Galle. Der Drache wurde gegen das Tor geworfen, doch im nächsten Moment hatte er das Biest zwischen seinen Pranken. Das Biest befreite sich aus dem Griff des Drachen und versuchte, ihn mit seinem Schwert zu erwischen.

				Dann nahmen sie plötzlich wieder ihre menschliche Gestalt an: weißer Prinz gegen dunklen Ritter. Ihre Schwerter sprühten Funken. Hieb um Hieb drängte Jack Luzifer zurück, trieb ihn mit einem Klingensturm gegen das Tor und damit in die Enge.

				»Lass sie gehen!«, befahl Jack mit einem mörderischen Knurren.

				»Warum? Ist sie eine deiner Gespielinnen? Sie sieht wie ihre Mutter aus, oder? Du warst schon immer vernarrt in Allegra.« Luzifer lächelte. »Abbadon, wann wirst du es endlich lernen? Die Töchter des Weißen Lichts sind nichts für dich.«

				»Tu es!«

				»Nein!« Während er das sagte, löste sich Luzifer in einen feinen silbrigen Nebel auf.

				Bevor Jack sich umdrehen konnte, erschien Leviathan mit seinem glühenden schwarzen Speer hinter ihm an den Gitterstäben. Damit hatte er Lawrence auf dem Corcovado getötet. Diesen Speer stieß er blitzschnell in Jacks Rücken.

				Skyler schrie, als Jack zu Boden stürzte. Dann griff Luzifer nach ihr und dieses Mal funkelten seine Fangzähne wie Messer. Er würde sie aussaugen und in sein Bewusstsein aufnehmen. Dann wäre sie bis in alle Ewigkeit in der Dunkelheit seiner zerfressenen Seele gefangen.

				Plötzlich stellte sich etwas mit einem mächtigen Flügelschlag zwischen sie. Skyler hörte den Schrei des Todesengels– und der Teufel ließ sein Opfer los.

				Skyler war frei.

				
64 
Mimi

				In der Gedankenwelt entfaltete Mimi ihre volle Kraft. Sie spürte, wie die Flügel hervorsprossen, fühlte, wie ihr Hörner wuchsen und sich über ihrer Stirn wölbten. Das war ihre wahre Gestalt. Sie war der dunkle und schreckliche Azrael, der Engel des Todes. Sie trug die Schwingen der Apokalypse, sie war der Vorbote des Todes, des Leids und der Zerstörung. All das vereinte sie in ihrer Seele und ihrem Dasein.

				Sie warf sich auf den Morgenstern und drückte ihn gegen den schwarzen Felsen. Doch sie spürte keinen Widerstand, bekam bloß ein paar Staubkörner zu fassen. Luzifer war nicht so einfach zu überwinden, doch zumindest hatte sie Skyler befreit. Ich war dir noch etwas schuldig, Skyler van Alen. Jetzt sind wir quitt, dachte Mimi.

				»Nicht schlecht, Force.«

				Sie drehte sich um.

				Vor dem Tor standen sich Kingsley und Leviathan gegenüber. Der Dämon hielt den Speer an Kingsleys Hals und Kingsley hatte das Schwert auf die Brust des Dämons gesetzt. Mimi wusste, dass keiner von beiden nachgeben würde. Aber vielleicht, wenn…

				»Bleib, wo du bist, Force!«, presste Kingsley mühsam hervor. »Komm bloß nicht näher!«

				»Warum? Was hast du vor?«, schrie Mimi, obwohl sie es bereits ahnte. Sie konnte den weißen Dunst sehen, der ihn umgab. Kingsley beschwor eine Subvertio herauf.

				»Ich werde den Pfad zerstören«, sagte er. »Es ist die einzige Möglichkeit.«

				»Tu es nicht!« Mimi schüttelte den Kopf, in ihren Augen funkelten Tränen.

				Kingsley blickte sie zärtlich an. »Weine nicht um mich, Azrael. Du hast eine Entscheidung getroffen. Und dies ist meine Wahl. Es ist mein Schicksal, Opfer zu bringen. Klingt schon komisch für einen egoistischen Mann, oder? Sie haben mich immer als schwach bezeichnet, doch manchmal ist Schwäche eine Form von Stärke.«

				Mimi presste ihr Gesicht gegen die Gitterstäbe, um ihm so nah wie möglich zu sein.

				Sie konnte es nicht ertragen, ihn so gehen zu lassen. Kingsley musste unbedingt erfahren, was sie vorgehabt hatte: Sie war bereit gewesen, den Bund mit Jack zu brechen, um mit Kingsley zusammen zu sein. 

				Ich kann das nicht zulassen, wollte sie sagen. Ich komme mit dir.

				»Kingsley, ich…«

				Kingsley lächelte nur. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, vollendete er die Subvertio– den Zauberbann, der öffnete, was nicht geöffnet werden kann, und zerstörte, was nicht zerstört werden kann.

				Ein dumpfes Poltern ertönte, der Boden bebte wie bei einem gewaltigen Erdbeben. Das Tor zerfiel und der Pfad löste sich auf. Der Dämon kreischte, doch Kingsley blickte Mimi unverwandt an.

				Azrael…

				Alles verschwand mit einem Blitz. Der Pfad, das Tor, der Dämon und der Silver Blood.

				Kingsley war fort. Gefangen in der Hölle bis in alle Ewigkeit.

				Mimi brach auf dem Boden zusammen, als wäre ihr das Herz in der Brust zersplittert.

				
65 
Skyler

				Sie hatte es geschafft. Sie hatte sich und Jack aus der Gedankenwelt zurückgebracht. Sie waren wieder in der Kirche und lagen nur ein paar Schritte voneinander entfernt. Skyler war wie ein Schornsteinfeger von oben bis unten mit Ruß bedeckt. Sie fragte sich, ob er aus der Gedankenwelt stammte oder von dem Nebel der Silver Bloods, der die Kirche während des Angriffs erfüllt hatte.

				»Jack… Jack…«, flüsterte sie und kroch an seine Seite. Er blutete aus der Wunde am Rücken. Der Speer des Dämons hatte ihn verseucht. Er trug das schwarze Feuer in sich. Jack lag im Sterben. Das war der Albtraum, der sie seit Monaten gequält hatte… Sie war dabei, ihn zu verlieren.

				Sie drehte ihn um, sodass sie ihn in den Armen halten konnte. Ihre Tränen tropften auf seine Wangen. 

				»Er braucht die Caeremonia! Einen Red Blood!«, rief eine Stimme von der anderen Seite der Kirche. »Ihr Blut ist Gift für die Croatan und wird das Feuer zurückdrängen. Wir müssen einen Menschen finden.« Mimi trug wieder ihr Hochzeitskleid, doch wie Skyler war auch sie mit schwarzem Ruß bedeckt. Sie hatte Schrammen im Gesicht und gerötete Augen. Langsam ging sie auf Skyler zu. »Ich weiß, dass es helfen wird. Kingsley hat es mir erzählt«, sagte Mimi und verließ die Kirche, um einen Menschen zu holen, der ihren Bruder retten würde.

				Aber ihnen lief die Zeit davon. Mit einem Mal ging Skyler ein Licht auf. Ich bin ein Halbblut, dachte sie. Zur Hälfte Vampir, zur Hälfte Mensch– sterblich und schwach, aber mit pulsierendem Leben erfüllt, mit dem Blut, das die Vampire so sehr brauchten. Es war diese Hälfte, die ihre Liebe retten würde.

				»Jack, hör mir zu«, flüsterte sie und lehnte sich über ihn. »Du musst trinken… du musst von meinem Blut trinken.«

				Jack öffnete langsam die Augen und starrte sie an. »Bist du sicher?«, wisperte er.

				»Ja. Es ist die einzige Möglichkeit.« Skyler wusste, dass Mimi nicht gelogen hatte. 

				Jack keuchte. »Aber ich könnte dich verletzen. Das Risiko ist zu groß. Die Verseuchung… Ich könnte in Versuchung geraten…«

				Das Blut eines Vampirs zu trinken, war gegen den Kodex. Genau das machten Silver Bloods mit ihren Opfern. Wenn Jack die Kontrolle verlor, waren sie beide verloren.

				»Ich vertraue dir«, sagte Skyler. Sie beugte sich zu ihm hinunter, während er sich aufrichtete und einen Arm um ihren Hals legte.

				»Ich will dich nicht verletzen«, flüsterte er. Seine Fangzähne waren weiß und scharf, mit Spitzen so dünn und gefährlich wie Rasierklingen.

				»Bitte, Jack«, sagte Skyler. Sie schloss die Augen. »Tu es jetzt!«

				Jack bohrte seine Fangzähne in ihren Hals. Skyler biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte nicht erwartet, dass es so wehtun würde. Doch zugleich durchströmte sie ein tiefes Glücksgefühl. Sie hatte sich Jack noch nie so nah gefühlt. Es war, als würde er sie überall berühren, als würden ihre Seelen miteinander verschmelzen. Er drang bis in ihr Innerstes vor, lernte jedes noch so kleine Stück von ihr kennen, ihre Geheimnisse, und weidete sich daran…

				Sie fiel in Ohnmacht.

				Finsternis und Liebe… so süß… so süß… so süß…

				
66 
Bliss

				Der Besucher war zurückgekehrt. Er klang wahnsinnig, hysterisch, bellte Befehle, die sie nicht verstand. Bliss fühlte sich wacklig auf den Beinen. Der Dämon hatte sie niedergeschlagen, als sie versucht hatte, Skyler zu helfen. Jetzt schrie er in ihrem Kopf: WACH AUF, KIND! GEH! DAS IST DEINE CHANCE!

				Was… was wollte er von ihr? Was war passiert? Sie sah sich um. In der Mitte des Ganges hielt Skyler Jack in den Armen.

				Bliss stolperte vorwärts, den Blumenstrauß hielt sie fest in den Händen. Was tat Skyler mit Jack Force? Jack sollte doch Mimi heiraten. Aber Skyler war ja nie irgendwelchen Regeln gefolgt. Sie hatte sich nicht an den Kodex der Vampire gehalten. Wie hatte der Besucher sie genannt? Egoistisch. Unbedeutend. Eine falsche Freundin. 

				Bliss fühlte sich verlassen und allein. Vielleicht hatte der Besucher Recht. Vielleicht war er die einzige Person, der sie wirklich vertrauen konnte. Ihre Mutter hatte es nicht einmal für nötig gehalten, auf sie zu warten, sie zu sehen, mit der Tochter zu sprechen, die ihre Mom so sehr brauchte. Und was war mit Dylan? War er auch ein falscher Freund? Wurde er wirklich festgehalten? Er hatte es vorher geschafft, zu ihr durchzudringen– was hielt ihn jetzt davon ab?

				Sie konnte nicht mehr klar denken. Sie wusste nur, dass sie es satthatte zu kämpfen.

				Tu es!

				TU ES!

				TÖTE SIE!

				Sie war es leid, sich zu wehren und eine der Guten zu sein. Und vielleicht würde er aufhören, sie zu quälen, wenn sie das tat, was er von ihr verlangte. Vielleicht würde sie endlich ihren Frieden finden…

				Bliss ging zu Skyler hinüber und zog das Glasstück aus dem Blumenstrauß.

				
67 
Skyler

				Du wirst wieder gesund«, murmelte Skyler. Jack schlief in ihren Armen. Sie wusste, dass er überleben würde. Sie konnte es fühlen. Ihr Blut würde ihn heilen. Es brachte das Leben zurück in seinen Körper und bekämpfte das schwarze Feuer aus Leviathans Schwert.

				Sie sah sich in der leeren Kirche um. Mimi war noch nicht zurückgekommen. Ihre ehemalige Feindin hatte gebrochen und verloren ausgesehen. Irgendetwas war in der Gedankenwelt passiert.

				Skyler umarmte Jack noch fester. Sie hörte Schritte. Jemand kam auf sie zu und baute sich vor ihr auf.

				»Bliss, was hast du vor?«, schrie Skyler. Ihre Freundin sah mit den zerzausten roten Haaren und dem zerrissenen Kleid wie eine Hexe aus. Sie hielt etwas Glänzendes und Unheilverkündendes in der Hand.

				»Es tut mir leid, Skyler«, schluchzte sie. »Es tut mir so leid.«

				Skyler zog Jack zur Seite. Sie stand auf und stellte sich schützend vor ihn. »Bliss, leg das Schwert weg!«

				»Ich kann nicht, ich muss es tun«, wimmerte Bliss.

				»Wovon sprichst du? Was geht hier vor? Was ist mit dir geschehen?«

				»Mein Vater ist in meinem Kopf. Er sagt mir Dinge. Wenn ich ihm nicht gehorche, wird er mich nie in Ruhe lassen.«

				»Dein Vater?«, fragte Skyler. Doch sie konnte sich die Frage auch selbst beantworten. Bliss Lewellyn war der Verräter, von dem Cordelia gesprochen hatte. Ihre Großmutter hatte geahnt, dass sich ein Silver Blood in einer der mächtigsten Vampirfamilien versteckte. Und sie hatte Recht behalten. Bliss trug Luzifer in sich. Dann erinnerte sich Skyler daran, was Lawrence zu ihr gesagt hatte: »Deine Schwester wird unser Tod sein.« Bliss war ihre geheimnisvolle Schwester. 

				»Nein, Bliss, du musst das nicht tun… Ich kann dir helfen. Wir können etwas dagegen unternehmen. Du musst nicht tun, was er von dir verlangt!« 

				Bliss antwortete nicht. Stattdessen stürzte sie sich auf Skyler, die sich in letzter Sekunde wegduckte. Doch Bliss erwischte den Saum ihres Rocks und zog sie nach unten. Skyler konnte fühlen, wie die Klinge langsam auf ihre Brust zukam. Das war’s… Jack hatte sein Leben für sie riskiert und sie ihr Leben für ihn, aber das war alles umsonst gewesen. Wieso hatte sie das nicht kommen sehen?

				»Bliss! Bitte!«, schluchzte Skyler. »Tu es nicht!«

				Bliss hielt das Schwert über Skylers Herz, nur einen Fingerbreit von ihrer Brust entfernt, doch im letzten Moment zögerte sie.

				»Es tut mir unendlich leid.« Bliss weinte, als sie ihre Freundin freigab, Tränen liefen ihr übers Gesicht.

				»Halt! Was machst du da?«, schrie Skyler. »Nein!«

				Mit aller Kraft stieß Bliss das Schwert tief in ihr eigenes Herz. Es zerbrach in Millionen Stücke und beendete ihr Leben.

				
68 
Mimi

				Der Rat der Ältesten war in Aufruhr. Forsyth Lewellyn war verschwunden. Entführt von den Croatan? Oder war er selbst ein Croatan? Wer wusste schon, wem man noch trauen konnte? Mimi fragte sich, warum er so scharf auf ihre Hochzeit gewesen war. Hatte er wirklich nur das Wohl der Gemeinschaft im Sinn gehabt oder steckte etwas anderes dahinter? Hatte er gewusst, was unter der Kirche verborgen war? 

				Inzwischen herrschte im Ältestenrat ein heilloses Durcheinander. Das war das Ende von allem– Silver Bloods in der Kirche! Bei einer Hochzeit! Es war verrückt, unverzeihlich. Es würden Meetings anberaumt werden, um das weitere Vorgehen zu diskutieren, doch es würden keine Entscheidungen getroffen werden. Mimi begriff, dass der Rat der Ältesten sie und Jack mehr brauchte als jemals zuvor. 

				Die Kirche hatte den Angriff der Silver Bloods unversehrt überstanden. Zurückgeblieben war nur der feine schwarze Staub, der alles bedeckte. Als Mimi am nächsten Morgen in der Dämmerung durch die Tür ging, war sie irgendwie froh, dass sie und Jack die Zeremonie nun doch noch durchführen würden. Und zwar alleine. Der Bund diente dem Fortbestehen ihrer Art. Es war ihre Pflicht.

				Sie trug ein einfaches T-Shirt und Jeans. Es gab keine Fotografen, keine geladenen Gäste. Es war wie in den frühen Tagen in Rom. Es waren nicht einmal Trauzeugen da. Sie brauchten auch keine. Sie mussten einander nur die richtigen Worte sagen.

				Das war ihr Schicksal und ihr Weg.

				Sie schritt zum Altar und zündete eine Kerze an. Jack würde gleich kommen. Sie waren in einem Taxi zur Kirche gefahren und er hatte sie gebeten, drinnen auf ihn zu warten, weil er einen Anruf entgegennehmen wollte.

				Doch als die Minuten verstrichen und Jack nicht durch die Kirchentür trat, begriff Mimi, dass er nie durch diese Tür kommen würde. Wieder hatte er sie belogen. Er war ihrer nicht würdig. Und das würde er auch niemals sein.

				Nicht so wie Kingsley. Ein paar Erinnerungsfetzen blitzten in ihren Gedanken auf: wie sie gemeinsam die Silver Bloods jagten, ein Leben voller Gefahren und Abenteuer, eine Chance für sie, wieder sie selbst zu sein…

				Ihr Handy vibrierte. Die Nachricht kam von ihrem Bruder.

				Es tut mir leid.

				Mimi blies die Kerze aus. Sie hatte Recht behalten. Jack hatte sie wegen des Halbbluts verlassen. Er würde ihren himmlischen Bund nicht erneuern. Er würde seine Pflicht nicht erfüllen. Sie hatte ihre Liebe geopfert, doch dazu war er nicht bereit. Er warf alle Bedenken über Bord– forderte das Schicksal, forderte den Tod heraus, rebellierte gegen die Gesetze des Himmels und gegen ihren Blutbund.

				Das würde sie ihm niemals verzeihen. Sie hätte nach Paris gehen können, als Kingsley sie darum gebeten hatte. Auch sie hätte das Glück wählen können. Doch sie hatte es nicht getan. Sie hatte ihre Entscheidung zu spät getroffen.

				Und jetzt war sie allein.

				Der Kodex der Vampire sah vor, dass jeder, der das Heilige Gesetz verletzte, zum Tode verurteilt wurde. Man verbrannte sein Blut. Charles hatte sich geweigert, Allegra dieser Strafe zu unterziehen. Doch Mimi hatte dazu eine andere Einstellung.

				Sie verließ die Kirche. Wenn sie Jack wiedersah, würde sie ihn töten.

				
69 
Bliss

				Als Bliss am Tag nach Mimis Hochzeit erwachte, lag sie in einem weichen Bett. Jemand hatte eine Patchworkdecke über sie gebreitet. Ihr gegenüber saß eine Frau mit rötlichen Wangen und einem besorgten Gesichtsausdruck. Sie trug einen abgenutzten Kaschmirpullover und einen Wollrock.

				»Miss Murray?«, fragte Bliss. Wieso war ihre Geschichtslehrerin bei ihr?

				»Du hast eine schwere Zeit hinter dir, Liebes. Du musst dich jetzt schonen.«

				Bliss bemerkte, dass sie sich in einem winzigen Apartment befanden. Es bestand aus einem einzigen Zimmer. Sie war noch nie in einer so kleinen Wohnung gewesen. Es gab gerade mal Platz für ein Bett und einen Herd. Doch obwohl das Apartment so beengt war, war es warm und gemütlich.

				»Was habe ich…? Was ist passiert? Wo ist…?«

				»Sch-sch«, sagte Miss Murray und hielt einen Finger an die Lippen. »Du solltest dich ausruhen. Sie wird bald hier sein. Sie möchte mit dir sprechen.«

				»Wer…?«

				Eine Frau tauchte wie aus dem Nichts auf. Sie hatte blondes Haar und grüne Augen. Ihre Kleidung leuchtete wie weißes Licht. Bliss wusste sofort, wer die Frau war. 

				»Allegra!«, hauchte sie. »Bist du es wirklich? Wo bin ich? Bin ich tot?«

				Allegra van Alen lächelte. Sie wirkte viel älter, als Bliss sie in Erinnerung hatte. Im Krankenhausbett hatte sie wie eine junge Frau ausgesehen, aber die Allegra, die vor ihr stand, hatte Falten im Gesicht und runzlige Hände. Graue Strähnen durchzogen das blonde Haar. Doch sie war immer noch sehr schön. Bliss war so überwältigt, dass sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre.

				»Komm!«, sagte Allegra und streckte die Arme aus. »Komm her, meine Tochter.«

				»Es ist also wahr«, flüsterte Bliss. »Ich bin deine Tochter.«

				»Es tut mir leid, dass ich nicht für dich da sein konnte, aber man hat mir verheimlicht, dass es dich gibt.« Die Traurigkeit in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

				»Wie? Warum?«

				»Du hast mich vor nicht allzu langer Zeit besucht.«

				»Ja.« Bliss nickte. 

				»Als du in meinem Zimmer gestanden hast, spürte ich eine starke Kraft, die mich in meinem Innersten berührte. Ich war sehr verängstigt und sehr verärgert. Ich schrie. Das ganze Krankenhaus muss mich gehört haben. Doch jetzt verstehe ich, dass Charles und Lawrence überzeugt waren, das Richtige zu tun. Sie haben es aus Liebe getan und manchmal lässt uns die Liebe unvernünftige Dinge tun– sogar unverzeihliche. Aber ich weiß nicht, ob ich ihnen jemals vergeben kann, was sie mit dir vorhatten«, sagte Allegra leise. 

				Bliss rollte ihre Fäuste in die Decke ein. Sie war ihrer Mutter beraubt worden. »Also hat Luzifer mich nicht angelogen«, sagte sie mit steinerner Miene. Sie fühlte sich hin- und hergerissen.

				»Nein, hat er nicht. Du bist unsere Tochter.«

				»Du warst doch mit Michael verbunden.«

				Allegra nickte. »Ja. Es ist eine lange und schmerzvolle Geschichte. Aber du musst wissen, dass wir dich in Liebe gezeugt haben.«

				»Wo bist du? Bist du hier? Bist du tatsächlich hier?«

				»Ich bin gedanklich bei dir. Leider konnte ich diese Brücke erst jetzt zu dir aufbauen. Wie ich es schon deiner Schwester gesagt habe, werde ich immer bei euch sein.«

				»Okay.« Bliss zwinkerte die Tränen weg.

				»Merkst du irgendeine Veränderung an dir?«, fragte Allegra.

				»Was meinst du?« Sie dachte über Allegras Worte nach und dabei fiel ihr die Stille auf. 

				Sie war allein in ihrem Körper. Die Stimmen waren fort. Die vielen Seelen, die in ihr gelebt hatten, waren weg. Doch am wichtigsten war, dass der Besucher verschwunden war.

				»Michaels Schwert hat die Blutsverbindung zwischen dir und Luzifer zerstört. Dein Vater hat dich benutzt, mit der Gedankenkontrolle konnte er dich von der Unterwelt aus lenken, während er dort gefangen war.«

				»Also bin ich nicht tot. Aber mein Vater in mir ist tot.« Bliss war unendlich erleichtert. Sie hatte ihr Leben zurück. Und sie hatte den Besucher besiegt, was Dylan ohne zu drängen von ihr erwartet hatte.

				Und dann, als hätte sie ihn heraufbeschworen, erschien Dylan neben Allegra. »Ich bin so stolz auf dich, Bliss«, sagte er. »Michaels Schwert hat die Seelen, die in deinem Blut gefangen waren, erlöst. Du hast sie befreit. Du hast mich gerettet.«

				»Doch nun werde ich dich wohl nie wiedersehen, oder?«, fragte Bliss.

				Dylan lächelte. »Es ist unwahrscheinlich. Aber man sollte niemals nie sagen.«

				»Ich wünschte, du würdest hierbleiben. Ich werde dich so vermissen«, sagte Bliss.

				»Ich werde dich auch vermissen.«

				Dylan streckte seine Hand aus und Bliss tat es ihm nach. Diesmal griff sie nicht in die Luft, sondern spürte, wie seine warme Hand ihre kalten Finger umfasste. Sie sah Allegra an. Irgendwie wusste sie, dass ihre Mutter das möglich machte. Dylan lehnte sich vor und küsste sie sanft und fordernd. 

				Dann war er fort. Doch Bliss war nicht unglücklich. Sie fühlte einen tiefen inneren Frieden. Dylan war nicht mehr gebrochen und unvollständig. Er war ganz.

				»Du bist geheilt.« Allegra lächelte Bliss an. »Du bist nicht länger ein Silver Blood.« Sie hielt inne. »Aber du bist auch nicht länger ein Vampir.«

				Nicht länger ein Vampir– was bedeutete das? War sie jetzt nur noch ein Mensch?

				»Hör mir gut zu. Vor langer Zeit, als die Welt noch jung war und es noch keine Grenze zwischen Himmel und Hölle gab, holte Luzifer die Bestien aus der Unterwelt, die Höllenmeute. Doch ihre Allianz mit den Silver Bloods war kurzlebig. Die Wölfe wurden zu Feinden der Dämonen. Sie standen während der Krise in Rom an der Seite der Blue Bloods. Du musst sie finden. Die Blue Bloods werden sie im letzten Kampf gegen die Silver Bloods brauchen. Finde die Wölfe. Zähme sie.«

				»Aber wo soll ich anfangen?«

				»Ich lasse dich nicht allein. Aber es wird dir noch jemand helfen. Jemand, der dich liebt und auf dich aufpasst, wenn ich es nicht kann.«

				Bliss verstand. Miss Murray stand neben Allegra und sie sah nicht mehr wie eine rotwangige Geschichtslehrerin aus. Ihre Augen waren grau und ernst. Bliss schnappte nach Luft. 

				»Jordan?«

				»Du kanntest mich einst unter diesem Namen, aber mein wahrer Name ist…«

				»…Sophia.«

				»Richtig. Gutes Mädchen.« Sophia strahlte.

				»Soll ich dich so nennen?«

				»Ich denke, Miss Murray tut es im Moment auch. Wenn du möchtest, kannst du auch Tante Jane zu mir sagen.«

				»Michaels Schwert. Du hast es in meinen Blumenstrauß gesteckt, stimmt’s?«, fragte Bliss.

				»Ich wusste, dass du das Richtige tun würdest. Ich habe an dich geglaubt.«

				»Aber wenn ich kein Vampir mehr bin, wie kann ich dann irgendetwas ausrichten?« Der Gedanke, menschlich zu sein, machte ihr Angst. Ohne die Kräfte, die einem das unsterbliche Blut verlieh, war man so zerbrechlich und schwach– absolut machtlos.

				»Gib dein Bestes. Das ist alles, worum ich dich bitte«, sagte ihre Mutter zum Abschied. 

				»Wohin gehst du?«, fragte Bliss.

				»Dorthin, wo mir niemand folgen kann. Aber verzweifle nicht. Wir werden uns wiedersehen, Bliss.«

				»Allegra, bevor du gehst… Bitte sag mir, wie ich heiße. Ich meine, Mimi ist Azrael und Jack ist Abbadon. Nur ich kenne meinen echten Namen nicht. Habe ich überhaupt einen?«

				»Namen werden im Himmel geschmiedet. Dein Vater nannte dich Azazel, die Dunkle. Aber ich nenne dich Wolfskind.«

				
70 
Skyler

				Auf der Fahrt zum Kennedy-Flughafen hing Skyler ihren Gedanken nach. Sie war erschöpft von den Ereignissen des letzten Tages, aber sie hatte keine Zeit auszuruhen. Oliver hatte Notizbücher unter den Akten von Christopher Anderson, Lawrence’ Conduit, entdeckt. 

				Fünfundfünfzig kleine Bücher, in denen akribisch genau festgehalten war, was ihr Großvater über das Vermächtnis der van Alens herausgefunden hatte. Die Hüter des dritten Tores, des Tores der Verheißung, waren höchstwahrscheinlich immer noch in Florenz. Und dorthin waren sie jetzt unterwegs.

				Letzte Nacht, als sie endlich nach Hause gekommen war, hatte Oliver kaum glauben können, dass sie wirklich und leibhaftig vor ihm stand. Er war sicher gewesen, sie für immer verloren zu haben. Sie umarmten einander ganz fest, doch Skyler war so verstört und durcheinander wegen allem, was mit Jack passiert war, dass sie Oliver nicht viel Aufmerksamkeit schenken konnte.

				Sie versuchte ihm zuzuhören, als er berichtete, was mit den anderen Gästen während des Angriffs in der Kirche passiert war. Die meisten Blue Bloods waren geflohen. Auf Anweisung des Ältestenrats hin hatten sich alle im Force Tower versteckt und waren mit dem Leben davongekommen.

				Aber für wie lange?

				Das Taxi hielt vor dem Flughafengebäude und Oliver lud ihre Taschen aus. Er war während der Fahrt ebenfalls schweigsam gewesen. Jetzt sah er Skyler so intensiv an, als würde er versuchen, sich ihr Gesicht einzuprägen.

				»Was?«, fragte Skyler. »Habe ich etwas zwischen den Zähnen oder so? Warum starrst du mich so an?«

				»Ich komme nicht mit nach Florenz«, sagte Oliver, während das Taxi abfuhr.

				»Was soll das heißen…?«, begann Skyler, als Jack aus dem Flughafengebäude trat.

				Skyler musste daran denken, wie Mimi gestern irgendwann wieder in die Kirche gekommen war und ihren Bruder abgeholt hatte. Nichts hatte mehr an das gebrochene Mädchen erinnert, das mit verweinten Augen aus der Gedankenwelt zurückgekehrt war. Jack war zu schwach gewesen, um zu sprechen, und Skyler hatte hilflos mit ansehen müssen, wie die beiden in einem Taxi davongefahren waren. Da war Skyler klar geworden, dass der Kampf um Jacks Herz noch nicht ausgestanden war. 

				Doch als sie ihn jetzt sah und sie sich in die Augen schauten, wusste sie, für wen er sich entschieden hatte. Er wirkte zwar müde, hatte sich ansonsten aber gut erholt. Sie hatten beide in den letzten vierundzwanzig Stunden eine Menge durchgemacht.

				Du bist hier, sandte sie. Mein Geliebter.

				Ich könnte nirgendwo anders sein.

				»Ich bin so schnell hergekommen, wie ich konnte, nachdem ich deinen Anruf erhalten hatte«, sagte Jack zu Oliver.

				Oliver gab ihm seinen Rucksack. »Euer Flugzeug startet bald. Ich schlage vor, ihr geht jetzt rein– die Sicherheitskontrollen sind zurzeit eine Qual. Insbesondere bei internationalen Flügen.«

				»Du hast ihn angerufen? Oliver, was geht hier vor?«, fragte Skyler.

				»Ich habe Jack erzählt, dass du nach Florenz willst, und ihn gebeten, dich zu begleiten.«

				»Oliver!«

				»Stopp!«, sagte Oliver. »Unterbrich mich nicht! Ich muss das jetzt sagen. Ich weiß, dass du mich nie verlassen würdest. Ich weiß, dass du niemals in der Lage wärst, eine Entscheidung zu treffen, deshalb tue ich das für dich. Du musst mit ihm gehen.«

				Skylers Augen füllten sich mit Tränen. »Olli…«

				»Du kannst nicht zwischen uns wählen. Deshalb habe ich für dich gewählt. Jack wird dich besser beschützen, als ich es je könnte. Gestern, als Leviathan dich mitgenommen hat, habe ich mich unendlich hilflos gefühlt.« Oliver schluckte. »Ich will lieber, dass du sicher und am Leben bist… als mit mir zusammen.«

				»Oliver…«

				»Geht jetzt, bevor ich meine Meinung ändere. Aber du weißt, dass ich Recht habe. Ich habe immer Recht, Skyler.« Er nannte sie nur dann Skyler, wenn er traurig war. Oder verärgert. Oder beides. 

				»Aber was ist mit dir?«, fragte sie. »Ich habe dich gebrandmarkt…« Der Heilige Kuss bedeutete, dass er sich immer nach ihr verzehren würde. Sie konnte ihn doch nicht für den Rest seines Lebens leiden lassen.

				»Es wird alles gut werden. Du wirst schon sehen. Und du wirst mich anrufen, oder? Ab und zu? Ich kann dir weiterhin helfen– von hier aus. Ich weiß, dass es die richtige Entscheidung ist. Und wie ich schon sagte, liege ich niemals falsch.« Oliver schob die Tickets in Jacks Hand.

				Skyler zog Oliver zu sich heran und umarmte ihn. »Ich danke dir«, flüsterte sie. Danke, dass du mich so sehr liebst, dass du mich gehen lässt.

				»Keine Ursache«, sagte Oliver. Er lächelte und sie wusste, dass er ihre Gedanken gehört hatte. Die Verbindung zwischen ihnen– dem Vampir und seinem Conduit– war endlich vollständig hergestellt.

				»Auf Wiedersehen, Olli«, flüsterte Skyler.

				»Pass auf sie auf«, sagte Oliver und gab Jack die Hand. »Für mich.«

				Jack schüttelte Olivers Hand energisch. »Immer.«

				Oliver nickte den beiden noch einmal zu, dann ging er schnell davon und sprang in das nächstbeste Taxi. Skyler sah ihm nach. Ihr Herz schmerzte– doch es brach nicht. Sie würden beste Freunde bleiben. 

				Neben ihr streckte Jack seine Hand aus. Skyler ergriff sie. Sie würde ihn niemals gehen lassen. Nicht in diesem Leben. Sie wusste, was das bedeutete, doch sie war bereit, das große Risiko einzugehen. Sie stellten sich gegen den Bund, gegen den Kodex, gegen jedes Hindernis, damit sie zusammen sein konnten. Für ihre Liebe würden sie alles tun. Genau wie ihre Mutter. Genau wie Allegra.

				»Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde sich für dein Leben entscheiden«, hatte sie zu ihrer Mutter gesagt.

				Sie hatte sich geirrt.

				Hand in Hand betraten sie das Flughafengebäude.

				
EPILOG 
Saint-Tropez

				Isabelle d’Orléans wirkte in ihrem Haus genauso einschüchternd wie auf der Party. Die Gräfin empfing Skyler und Jack auf der sonnigen Terrasse ihrer Villa in Saint-Tropez, die einen herrlichen Blick auf das blaue Mittelmeer bot. Es war Jacks Idee gewesen, auf der Reise nach Florenz bei ihr haltzumachen und um Audienz zu bitten. 

				»Soso, ihr seid Flüchtlinge aus Michaels Stamm«, sagte Isabelle mit einer tiefen und rauen Stimme. »Warum glaubt ihr, dass ich euch helfen werde? Warum sollte sich der Europäische Ältestenrat um zwei eigenwillige Kinder kümmern?«

				»Euer Gnaden, wir verstehen Eure Skepsis, aber wir sind verzweifelt«, sagte Jack. »Ohne den Schutz der Vampire sind wir nicht in der Lage, Lawrence van Alens großes Werk fortzusetzen.«

				Die Gräfin zog die Augenbrauen hoch. »Also seid ihr hier in Europa, um sein Vermächtnis zu erfüllen?«

				»Ja, Euer Gnaden.« Skyler nickte.

				»Warum habt ihr das nicht gleich gesagt?«, wollte die Gräfin wissen und brachte ihre beiden Schoßhunde zum Jaulen.

				Jack und Skyler wechselten einen Blick. »Bitte entschuldigt«, sagte Jack.

				»Ich werde euch Zugang zum Europäischen Ältestenrat gewähren und euch meinen Segen geben. Während ihr euch innerhalb unserer Grenzen aufhaltet, wird der New Yorker Ältestenrat euch nichts anhaben können.«

				Skyler war erleichtert und dankbar. »Vielen Dank, Gräfin. Ihr wisst nicht, wie viel uns das bedeutet.« Die Gräfin wurde nachdenklich. »Dieser Krieg hat meinem treuesten Freund das Leben gekostet.«

				Skyler hatte gehört, dass die Leiche des echten Barons de Coubertin in der Seine gefunden worden war. Und zwar ein paar Wochen nach dem Angriff auf das Hôtel Lambert.

				»Es tut uns sehr leid, das zu hören«, sagte sie. Sie wusste, was es bedeutete, einen Conduit zu verlieren.

				Die Gräfin zuckte traurig die Schultern. »Wisst ihr, ich war immer mit Lawrence und Cordelia befreundet gewesen. Es war Charles, den ich nicht ausstehen konnte.« Sie seufzte. »Ich weiß, dass er meinen Bruder zur Verantwortung ziehen musste, aber ich fand die Strafe unnötig hart. Es hätte sicher auch ohne solch strenge Maßnahmen einen Weg gegeben, in Frieden zusammenzuleben. Nun, es lässt sich leider nicht mehr ändern.«

				Jack runzelte die Stirn. »Euer Bruder?«

				»Valerius, hast du mich so schnell vergessen?« Die Gräfin lächelte und wirkte plötzlich unglaublich schüchtern. »Oh, wie haben wir drei Schwestern um dich gekämpft, als du volljährig wurdest! Schöner Valerius! Natürlich konnte nur Agrippina dich erobern, wie immer setzte sie ihren Willen durch. Bis jetzt.« Sie blinzelte und sah Skyler an. »Du kannst dich glücklich schätzen, meine Liebe.«

				»Wie bitte?«, fragte Jack.

				»Damals in Rom kanntest du mich als Drusilla«, sagte sie, während sie sich aus ihrem Sessel erhob. »Kommt, Kinder. Ich glaube, das Mittagessen ist angerichtet. Und mein Küchenchef macht einen ausgezeichneten Tomatensalat. Ihr werdet mir doch Gesellschaft leisten, oder?«
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Anhang

				
					
						[1] Ich habe nichts für euch. Lasst mich in Ruhe! 

					

					
						[2] »obrigado« ist das portugiesische Wort für »danke«.

					

					
						[3] Die Gräfin bittet Sie, mir zu folgen. 

					

					
						[4]Verfluchte Scheiße!

					

					
						[5] Zum Wohl!
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